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Zentrum der Angst

Er war unzufrieden, unausgeglichen - einfach nicht mehr er selbst.

Wer war er? Was war er?

War er noch der Physiker und Tüftler, der mit seinen Fähigkeiten stets alle und jeden verblüffen konnte? Oder war er ein Vampirjäger, ein Kämpfer gegen die dunklen Mächte? Vielleicht dann doch eher ein Krieger, Verteidiger der weißen Stadt Armakath… einer, der sich mehr auf fremden Welten herumtrieb als auf der guten alten Erde. Eines war er ganz sicher - allein. Und immer dann, wenn er sich in Selbstmitleid suhlte, lief er nicht zu seinen Freunden, um die zu nerven. Nein, er suchte das Einzige, das ihm noch stets geholfen hatte: Musik! Möglichst laut, möglichst live dargeboten.

Dr. Artimus van Zant floh in ein Rock-Konzert…


Die Luft hier hätte man mit einem Teppichmesser bequem in handliche Blöcke schneiden können. Artimus grinste, denn das gehörte ganz einfach dazu. Ebenso wie der leicht süßliche Geruch, der vollkommen präsent war.

Die Halle, in der gespielt wurde, war nicht eben die Radio City Hall, aber das war hier ja auch nicht New York, sondern El Paso in Texas. Hier hatte Tendyke Industries ihren Hauptsitz… und van Zant seinen eigentlichen Arbeitsplatz. Selten genug war er in den vergangenen Monaten und Jahren dort gewesen, denn er stand zwar nach wie vor auf der Gehaltsliste von Robert Tendyke, dem Chef von Tendyke Industries und Sohn des Asmodis, und der monatliche Gehaltsscheck kam pünktlich, doch sein Aufgabenbereich hatte sich längst verlagert.

Vornehmlich in die Hölle, wo die weiße Stadt Armakath wie ein steinernes Geschwür lag. Mittlerweile zählte Artimus zum festen Stamm des Teams, das sich um Professor Zamorra herum gebildet hatte. Doch wie konnte er beides sein? Kämpfer an der Seite des Meister des Übersinnlichen, und Krieger der weißen Stadt. Der Interessenskonflikt hätte im Grund nicht größer sein können, doch noch ließ sich beides miteinander verbinden. Noch…

Der Südstaatler blickte sich um. Gemischtes Publikum, was das Alter anging. Gut, Artimus war mit seinen 46 Jahren sicher die wahrscheinliche Obergrenze, doch zumindest eines hatten die Leute hier nahezu alle miteinander gemein - sie trugen überwiegend schwarze Kleidung. Van Zant schätzte, dass gut 700 Personen hier Platz hatten… und die Halle war, wenn auch nicht gerade ausverkauft, so doch sicher recht gut besucht.

Eine Vorgruppe gab es nicht, doch so einen Support Act leisteten sich ja allgemein eher Gruppen, die über die Landesgrenzen hinaus bekannt waren. Diese hier lief eher unter Lokalpatrioten, was ja nicht bedeuten musste, dass sich dies nicht einmal ändern würde. Der Bandname war eine Buchstabenkombination: PWD - eine Abkürzung? Oder vielleicht doch eher die ersten Buchstaben im Namen der Musiker?

Als der Saal verdunkelt wurde, flammten auf der eher kleinen Bühne grelle Strahler auf, die Artimus für Sekunden am Sehen hinderten - und so sollte das wohl auch sein, denn als sich seine Augen, und die der anderen Leute im Saal, an diese Helligkeit gewöhnt hatten, standen vier reichlich dürre Burschen auf den Brettern, die van Zant im ersten Moment eher in den Schwefelklüften als hier erwartet hätte.

Im Hintergrund der Bühne prangten blutrote Neonbuchstaben, die den Bandnamen eindeutig erklärten: Play with devil! Der Sänger übertönte die einsetzende Doppel-Bassdrum nur mit Mühe. Sein Publikum zu begrüßen, schien er nicht für erforderlich zu halten.

»Wir spielen zunächst die Song-Trilogie Vampire.«

Und in diesem Augenblick setzte der Drummer einen Lauf auf seinen Fußpedalen an, als wären tatsächlich alle Vampire der Hölle hinter ihm her. Was folgte, war handwerklich nicht schlecht gemachter Metall-Rock, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Das Ganze schön düster verpackt, abgezielt auf eine Gothik-Szene, deren Mitglieder van Zant umringten. Der Sänger hatte eine recht annehmbare Stimme, die zu dem Gesamtkonzept passte, Gitarrist und Bassmann gaben sich große Mühe - der Schlagzeuger machte dem Animal aus der Muppet-Show Konkurrenz.

Und Artimus van Zant schloss die Augen, senkte den Kopf…

Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Da wollte er dem ganzen Themenkreis um Magie, weißer Stadt und Höllenpopanz einmal für einen Abend entfliehen, und dann landete er ausgerechnet hier. Die Jungs auf der Bühne sangen in ihrer Vampir-Trilogie von verkannten, wunderbaren Wesen der Nacht - van Zant hätte ihnen nur zu gerne die Augen geöffnet, ihnen die rosarote Goth-Brille von der Nase gezupft. Von wegen »wunderbare Wesen«.

Die Song-Trilogie zog sich in die Länge, erwies sich zudem als nicht unbedingt experimentierfreudig und sehr langatmig. Artimus tat, was er in solchen Fällen immer tat: Er begann die Menschen um sich herum zu beobachten. Es dauerte auch nicht lange, bis er ein ganz besonderes Exemplar entdeckt hatte, das seine Aufmerksamkeit spielend fesselte.

Die junge Frau stand nur wenige Meter von ihm entfernt. Artimus schätzte sie auf Mitte zwanzig. Sie trug langes pechschwarzes Haar, das sie in zwei hoch angesetzte Pferdeschwänze geteilt hatte, die links und rechts von ihrem Kopf auf und ab wippten. Sehr groß war sie nicht - etwa einssechzig, vielleicht ein paar Zentimeter mehr. Ob sie schlank oder eher vollschlank war, konnte man beim besten Willen nicht sagen, denn sie trug ein bis zum Boden reichendes Kleid, das bei jeder ihrer Bewegungen in wellenartige Schwingungen geriet. Das Kleid hatte eine nachtblaue Farbe, und Artimus konnte überall darauf verstreut kleine Silbersterne erkennen. Ihr Gesicht hatte einen verzückten Ausdruck, denn sie war voll und ganz in der Musik versunken. Und das nicht nur in ihrem Bewusstsein, nein, auch ihr Körper war involviert.

Van Zant sah die Hände der Frau, die in ständigen Bewegungen waren. Seltsamen Bewegungen… doch dann wurde dem Physiker plötzlich klar, was die junge Frau da machte: Air drumming - natürlich!

Luftgitarre kannte jeder, hatte sicher auch annähernd jeder bereits in seinem Repertoire gehabt. Zumindest dann, wenn man sich in einem begeisternden Konzert befand, ging es mit den allermeisten Menschen durch. Die Finger zuckten und hüpften über imaginäre Gitarrenhälse, schlugen die wildesten Akkorde in das Nichts hinein.

Luftschlagzeug… nun ja, das sah man eher selten. Und schon gar nicht in dieser Perfektion, die van Zant hier geboten wurde. Artimus konzentrierte sich auf die Fills und Breaks des Drummers, auf seine durchaus geschickten Variationen, auf seine Fähigkeit, durch Auslassung interessante Effekte zu erzielen. Die Frau spielte alles mit - alle Paradiddles in sämtlichen Ausführungen, die es so gab. Van Zant blickte zu den Füßen der imaginär Drummerin - unter dem Saum des Kleides lugten ihre nackten Zehen hervor, die in rasend schnellen Wirbeln die Fußmaschine des echten Schlagzeugers imitierten. Van Zant grinste. Das war schon beeindruckend - er war sicher, dass die junge Dame auch in der Realität eine erstaunliche gute Drummerin abgab.

Sie war so sehr in dieser Musik vertieft, dass ihr allerdings die Enge nicht bewusst wurde, in der sie sich nun einmal befand. Es konnte gar nicht anders kommen: Ein gewagtes Luftbreak traf den Vordermann, der sich erbost umdrehte. Artimus war kein Lippenleser, doch das musste er in diesem Fall auch nicht sein. Es waren böse Worte, die da ausgepresst wurden.

Die Barfüßige hob entschuldigend die Hände, und die Situation schien bereinigt. Auf der Bühne neigte sich die Trilogie endlich ihrem Schluss zu, was den Schlagzeuger zu besonderen Anstrengungen trieb. Er war gut, da gab es keine Frage. Zu gut, denn auch die Frau setzte zum Finale im Luftschlagen an. Dann ging alles schnell - offenbar hatte sie den Typen vor sich wieder berührt, denn der wandte sich mit hochroten Kopf zu ihr um.

Und er schlug zu…

Van Zant sah, wie die Zöpfe der Frau in die Höhe schnellten, dann fiel sie einfach um. Der Typ jedoch hatte nicht genug, denn er beugte sich tief zu ihr hinunter. Artimus van Zant war kein aggressiver Mann, doch die jüngste Vergangenheit hatte ihn eine Sache gelehrt. Wenn eine Situation eskaliert, dann ist jedes Zögern tödlich!

Mit zwei Schritten war der Südstaatler hinter dem jungen Mann, fasste ihn im Nacken und zog ihn scheinbar spielerisch in die Höhe. Der Bursche war verblüfft, doch dieser Zustand dauerte nur einen Wimpernschlag lang.

Dann flog die Faust des Typen auf Artimus' Gesicht zu.

Und sie flog vorbei, denn der Physiker hatte seinen Kopf gedankenschnell zur Seite bewegt. Das Zischen war dicht neben seinem linken Ohr - mehr passierte allerdings nicht.

»Du schlägst gerne Frauen, ja?« Van Zants Stimme übertönte den Lärm des Beifalls, der sich nun über die Band ergoss; die Trilogie hatte ihren Abschluss gefunden. »Das macht man nicht, hörst du? Es sei denn, die Frau ist eine Amazone, die dir gerade einen Speer in deinen Bauch rammen will.« Der Bursche verstand natürlich nicht den Sinn dieser Worte, doch das war Artimus gleichgültig. Heftig versenkte er seine Faust in der Magengrube des Gothik-Fans, der seine Augen plötzlich weit aufriss, ruckartig die Luft aus seinem nach Alkohol riechendem Mund entweichen ließ… eher er wie ein billiges Taschenmesser ganz einfach zusammenklappte. Van Zant ließ ihn zu Boden sinken.

Niemand der Umstehenden hatte diesen Vorfall überhaupt registriert, denn die Band startete bereits übergangslos den nächsten Song.

Artimus van Zant half der Frau wieder auf die Beine. Sie hielt sich die linke Schläfenhälfte - der Mistkerl hatte sie voll ins Gesicht geschlagen. Van Zant wies in Richtung des Ausgangs, stützte die noch immer benommene Frau, und bahnte beiden einen Weg aus der Halle. Draußen ebbte endlich der tosende Lärm ab, den die Musiker in der Halle nun entfacht hatten - van Zant hielt das für übelste Brachialmusik, die im Vergleich zu den ersten Songs doch mächtig abfiel. Wenn es nicht zu dem Vorfall gekommen wäre, dann hätte er sich dennoch schleunigst verabschiedet. Er hatte wortwörtlich genug gehört!

Die Frau lehnte sich gegen die Außenwand der Halle. Es war empfindlich kühl, und Artimus schaute besorgt auf die nackten Füße seiner Begleiterin.

»Sie sollten sich Schuhe anziehen. Sie holen sich hier sonst was weg.« Artimus wurde sich bewusst, dass er sich soeben wie eine besorgte Mutter angehört hatte.

Die Frau lächelte ihn mühevoll an. »Wo lernt ihr Männer es nur, Frauen so gezielt ins Gesicht zu schlagen? Gibt es da so etwas wie einen Lehrgang, den ihr besucht?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Was red ich hier? Ich muss mich erst einmal bedanken - du hast mir ganz sicher weitere Prügel erspart. Ich danke dir.« Ganz locker war sie in das vertrauliche Du gewechselt, doch das war Artimus ganz recht.

Vorsichtig betastete er die Schläfe der Frau, die schmerzvoll das Gesicht verzog. »Das gibt wahrscheinlich einen feinen Bluterguss. Du hast Glück gehabt, dass der Idiot nicht gut genug gezielt hat. Er hatte es sicher auf dein Auge abgesehen. Kann ich dich zu deinem Wagen bringen?«

»Wagen?« Sie sah van Zant verblüfft an. »So einen Luxus kann ich mir nicht leisten. Aber du könntest mir sagen, wie spät es ist?«

Artimus trug keine Armbanduhr, doch das Display seines Handys tat den gleichen Dienst. Es war kurz vor 22 Uhr.

»Oh Gott, mein Auftritt! Ich bin schon viel zu spät… sag einmal, könntest du mich fahren? Ist nicht weit von hier.«

Vom Physiker zum Krieger - und zum Chauffeur. Artimus war nicht sicher, ob man das Karriere nennen konnte, doch der Abend war zu nichts Besserem zu gebrauchen. Er stützte sie noch leicht, während sie zu seinem Wagen gingen.

***

»El Paso ist ein schreckliches Nest.«

Van Zants Mitfahrerin blickte aus den Seitenfenster, während der Physiker sich auf die Straße konzentrieren musste - auch um diese Uhrzeit herrschte in dem Nest erstaunlich dichter Verkehr.

»Also ich weiß ja nicht… immerhin hat es hier an die 600 000 Einwohner.«

Die junge Frau blickte zu Artimus. »Ich meinte das ja auch in einer ganz anderen Hinsicht. Kulturell ist El Paso noch immer Weideland, verstehst du? Aber vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen?«

Ihr Lächeln machte van Zant nervös.

»Artimus van Zant - Doktor der Physik, aber den Doktor vergiss gleich wieder. Ich arbeite bei Tendyke Industries.« Mehr musste sie erst einmal ja nicht wissen.

Sie setzte sich gerade hin, machte ein wichtiges Gesicht. »Rola DiBurn - Performance-Künstlerin von Weltrang.« Artimus hatte diesen Namen nie zuvor gehört, und entsprechend karg fiel seine Reaktion aus. Sie bemerkte das leicht deprimiert. »Okay, vielleicht noch nicht so ganz von Weltrang, aber ich bin auf dem Weg dorthin. Und wenn du jetzt nicht ein wenig mehr Gas gibst, dann verpasse ich einen vielleicht entscheidenden Auftritt, der mir zumindest die Miete für diesen Monat einbringt. Und frag jetzt nicht, ob das mein richtiger Name ist… dazu gebe ich keinerlei Auskünfte.« Sie streckte ihre Stupsnase noch ein wenig höher in die Luft.

Rola DiBurn - van Zant konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Wahrscheinlich hieß sie Jane Smith, Paula Meyer oder so ähnlich. Aber Kola passte irgendwie tatsächlich besser zu ihr.

In einer recht düsteren Nebenstraße lenkte Rola ihren Fahrer auf einen winzigen Parkplatz, der neben dem Hintereingang einer nicht minder düster aussehenden Bar lag. Ehe van Zant sich versah, fand er sich im Backstage-Bereich dieses Schuppens wieder. Rola schnappte sich einen wahren Riesen, der dort gelangweilt herumstand.

»Bobby, kannst du meinen Freund hier nach vorne bringen? Er soll sich meine Show unbedingt ansehen… und mich, anschließend nach Hause fahren?« Diese angehängte Frage ging natürlich an Artimus, der nur ergeben nickte. Warum eigentlich nicht? Jeder andere hätte sich darum gerissen, ein so süßes Mädchen zu ihrem Apartment bringen zu dürfen. War er denn wirklich mittlerweile so abgestumpft und nicht mehr in der Lage, einen witzigen Abend zu genießen?

Er nahm sich vor, das Beste daraus zu machen - in allen Ehren selbstverständlich, denn Rola hätte ja beinahe seine Tochter sein können. Van Zant war Südstaatler, und trotz all der verrückten Dinge, die ihm schon passiert waren, steckte das noch tief in ihm. Er benahm sich wie ein Gentleman, etwas anderes wäre ihm niemals in den Sinn gekommen.

Bobby, den Artimus eher Big-Bob genannt hätte, brachte ihn zu einem freien Tisch, von dem aus er gut die winzige Bühne einsehen konnte. Artimus blickte sich um. Mehr als vielleicht fünfundzwanzig leicht gelangweilt dreinblickende Leute waren nicht anwesend.

»Sag einmal, was für eine Art Show macht Rola?«

Der Angesprochene griente. »Warte ab, wirst du gleich sehen. Viel Spaß.« Dann war er verschwunden. Lange musste van Zant nicht warten… der Vorhang glitt zur Seite.

Sphärenmusik erklang aus versteckt angebrachten Lautsprechern; irgendein esoterischer Klangbrei von exakt der Sorte, die Artimus nun wirklich nicht mochte. Der Hintergrund der Bühne bereitete dem Südstaatler sofort Magenschmerzen - ein dunkelroter Samtvorhang, auf den in Silber ein riesiges Pentagramm, aufgemalt war. Das war ja wie verhext!

Der Themenkreis, dem er für einen Abend entfliehen wollte, schien ihn penetrant zu verfolgen. Doch damit noch nicht genug - in einem Halbkreis lagen auf dem Boden jede Menge Dinge, Gegenstände, die allesamt mit der Thematik zu tun hatten. Artimus sah eine Kristallkugel, Voodoopuppen, Kerzen in silbernen Leuchtern, verzierte Kästchen, Papyrusrollen, weiße Federn, einen Dolch… und zu allem Übel auch noch die Plastikausgabe eines menschlichen Schädels. Artimus schloss für Sekunden die Augen. Das musste doch ein billiger Traum sein, einer aus dem Sonderverkauf.

Doch es kam ja noch viel, viel schlimmer: Der Vorhang teilte sich, gab den Blick auf die Künstlerin des Abends frei. Ein Pfeif- und Johlkonzert ertönte augenblicklich, das van Zant den Beweis gab, aus welchem Grund die Gäste hier waren. Sicher nicht, weil sie sich für okkulte Dinge interessierten… erst recht nicht für Performance-Kunst. Sie waren hier um Fleisch zu sehen - nacktes Fleisch.

Rolas Auftritt hatte etwas Mystisches, das musste van Zant zugeben, doch das ging unter in der Tatsache, das sie nahezu nackt war! Mehr als so eine Art Lendenschutz trug sie nicht. Ihr ganzer Körper schimmerte bläulich. Irgendein Körperpuder, das sie auch im Gesicht aufgetragen hatte - zusätzlich zog sich horizontal ein roter Streifen über ihre Nasenpartie. Artimus wusste wirklich nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Da war er wieder, der schüchterne Südstaatenjunge, der nach wie vor in ihm hauste, und der bei dem Anblick blanker Brüste rote Ohren bekam.

Rola war eine Schönheit, das gab er gerne zu. Und als sie zu tanzen begann, war van Zant nicht minder begeistert als der Rest der Anwesenden. Dennoch… irgendwie schämte er sich für die junge Frau, die er ja gerade einmal seit einer Stunde kannte. Rola verstand ihr Handwerk. In ihrer Darbietung steckte tatsächlich viel mehr als die pure Erotik, auf die es den zahlenden Kunden hier ankam. Artimus fragte sich, ob auch der große tiefschwarze Drache nur aufgemalt war, der sich von Rolas Brüsten bis fast zum Bauchnabel zog? Oder war das ein Tattoo?

Die Vorstellung dauerte gut eine Viertelstunde, dann verschwand Rola wieder hinter dem Pentagramm… begleitet von Beifallsstürmen geifernder Kerle, die gerne noch mehr gesehen hätten - im wahrhaftigen Sinn des Wortes!

Die Esoterik-Musik ebbte ab, machte typischer Club-Musik Platz. Artimus überlegte, wie er möglichst unauffällig von hier verschwinden konnte. Ehrlich gesagt reichte es ihm für heute. Doch dann tippte ihm Bobby auf die Schulter. »Rola bittet dich in die Garderobe. Na? Wie hat dir die Show gefallen?«

Artimus antwortete nicht, sondern folgte dem breitschultrigen Mann, der selbst ihn um Haupteslänge überragte. Was hätte er ihm auch sagen können?

Zu van Zants Erleichterung erwartete Rola ihn nicht im Evakostüm, sondern stand hinter einem Paravent, der nicht durchsichtig war. Van Zant hatte schon immer so seine Probleme mit dieser provokanten Nacktheit gehabt, die andere als Selbstverständlichkeit ansahen. Er musste nur daran denken, wie locker es in Zamorras Château Montagne oft zuging. Er akzeptierte das selbstverständlich - zudem hatte er mehr als genug nacktes Fleisch bei seinen Aufenthalten in den Schwefelklüften zu sehen bekommen. Trotzdem… er war froh, Rola nicht nackt und blau angemalt vor sich sehen zu müssen, auch wenn ihn dieser Anblick alles andere als kalt gelassen hatte.

Rola schimpfte laut. »Dieses Mistzeug… ich bekomme es nach der Show nie so richtig vom Körper. Egal, wenn du mich nach Hause fährst, dann kann ich ja dort in Ruhe duschen.« Plötzlich steckte sie den Kopf über den Rand des Wandschirms. »Du nimmst mich doch noch mit, oder bin ich jetzt ein böses Mädchen für dich?«

Artimus konnte sich dieses Lächelns einfach nicht erwehren.

»Mach hin, zieh dich an, dann fahren wir.« Dann setzte er das hinzu, was er sich eigentlich sparen wollte. »Warum machst du das? Die geilen Burschen da draußen sahen mir nicht wie ein Avantgarde-Publikum aus, weißt du?«

Rolas Gesicht verlor schlagartig jede Fröhlichkeit. »Glaubst du vielleicht, das weiß ich nicht? Aber von irgendetwas muss ich schließlich leben. Dennoch träume ich davon, dass mich irgendwann einmal ein Talentsucher sieht. Komm, schau mich nicht so entsetzt an. Ich schäme mich meines Körpers nicht.«

Und das musst du wahrlich auch nicht… setzte Artimus in Gedanken hinzu, doch laut sprach er das natürlich nicht aus.

Ein leichtes Summen schlich sich in seine Ohren, ein kaum wahrnehmbarer Schwindel von der Art, die Artimus bestens kannte. Der Speer… das mysteriöse und nahezu perfekte Transportmittel der Krieger aller weißen Städte… er baute sich ohne van Zants Dazutun auf. Das geschah nicht zum ersten Mal, doch hier und jetzt war es anders als sonst. Artimus wusste sofort, dass es nicht die Bruderschaft der Krieger war, das sogenannte Band der Speere unter der Führung von Vinca von Parom, die ihn rief.

Nein, der Speer um ihn herum war von Armakath selbst aktiviert worden - van Zant fühlte es ganz einfach. Die Stadt rief ihn zu sich. Irgendetwas war geschehen, das seine Anwesenheit erforderlich machte. Die Erkenntnis, dass die Stadt dazu fähig war, erschrak Artimus, denn sie ließ ihn den Speer von einer ganz neuen, beunruhigenden Perspektive aus sehen.

»Oh Gott, was ist denn nun los?«

Die Stimme elektrisierte van Zant, denn sie war ganz dicht bei ihm im Speer. Er wirbelte herum… und sah in das trotz blauer Schminke äußerst blasse Gesicht von Rola DiBurn.

Artimus van Zant schloss die Augen.

Da war etwas gründlich schief gegangen…

***

Die beiden Männer trugen blutrote Kutten, die bis zum Boden reichten; die Kapuzen hatten sie bis tief in ihre Gesichter gezogen.

Sie hielten sich am Rand der Geschehnisse auf, vermieden jeglichen Blickkontakt zu den Akteuren, die sich in einem großen Halbkreis um das lodernde Feuer geschart hatten. Wilde Schreie erfüllten die Luft und prallten hohl von der steinernen Grenze zurück, die unüberwindbar schien. Es waren seltsame Wesen, die sich zu ihrem Ritual versammelt hatten, doch in den Schwefelklüften existierten ungezählte Arten und Rassen, deren genaue Herkunft niemand kannte… und auch niemanden interessierte.

Es mochten an die 300 dieser humanoiden Kreaturen sein, doch das konnten die Kuttenträger nur schätzen. Die Wesen bewegten sich in einer kollektiven Ekstase. Sie tanzten, ja, sie wirbelten in immer schneller werdenden Kreisen um die eigene Achse. So unbeholfen sie mit ihren drei Beinen auch sonst wirken mochten - jetzt ähnelten sie filigranen Kreiseln, die alle Gesetze der Schwerkraft zu überwinden schienen.

»Man könnte glauben, sie heben in der nächsten Sekunde vom Boden ab.« Der Kuttenträger sprach leise, flüsternd.

Ein kurzes Nicken war die einzige Antwort, die er bekam.

Plötzlich geschah es. Einer der wirbelnden Dreibeine scherte aus der Reihe aus, stürzte in voller Rotation in das Feuer, verbrannte mit entsetzlichen Todesschrei! Ein Zweiter folgte, dann ein Dritter.

Einer der Kapuzenmänner machte einen Schritt nach vorn in Richtung des Geschehens, doch der andere hielt ihn hart an der Schulter zurück.

»Lass es, wir dürfen uns da nicht einmischen. Sie wollen es so.«

Der Erste zögerte, doch dann sah er ein, dass sein Begleiter Recht hatte. Sie waren nicht hier, um diesen Wesen ihre Riten zu untersagen. Dennoch fiel es ihm schwer, sich dieses Lemmingverhalten tatenlos zu betrachten.

Immer mehr der Wesen warfen sich in die Flammen. Irgendwann - der Gestank nach verbranntem Fleisch hatte längst die Luft geschwängert - veränderte die Szene sich schlagartig. Wie auf ein stummes Kommando hin kamen die überlebenden Dreibeine zur Ruhe, sanken vollkommen erschöpft zu Boden. Eine unheimliche Stille breitete sich schlagartig über der Ebene aus, die hier vor der Mauer der weißen Stadt Armakath endete. Nur das Prasseln des gierigen Feuers war zu hören - gierig, hässlich… es war noch lange nicht gesättigt.

Die Männer in den Kutten zogen sich zurück.

Erst als sie außer Sicht- und Hörweite der Dreibeiner waren, blieben sie stehen, schoben ihre Kapuzen nach hinten in den Nacken.

»Die Mauer von Armakath - Ort von rituellen Selbstmorden? Das ist mehr als nur makaber, aber sicher nicht der Hauptgrund, warum du mich hierher geschleppt hast, oder?« Der Mann sah seinen Begleiter fragend an, dessen langes schwarzes Haar bis über seine Schultern fiel. Sein hageres Gesicht, in dem unzählige Falten ihre Geschichten erzählten, erschien ernsthaft wie immer. Mehr als ein Lächeln konnte man ihm nicht abringen, und selbst dazu gehörte schon eine ganze Menge.

»Nein, obwohl du das natürlich sehen solltest. Es ist ein Teil dessen, was Armakath mittlerweile ausmacht. Die weiße Stadt hat sich zu einem festen Teil der Hölle entwickelt. Die Schwarze Familie ignoriert sie, doch das beruht sicher nicht auf Gleichgültigkeit, sondern auf der Tatsache, dass Stygia und die anderen sich keinen Reim auf den Steinmoloch machen können. Die halbherzigen Versuche, Armakath einzunehmen, sie zu vernichten, sind ja eher kläglich gescheitert.«

Eine lange Rede für einen, der eher als schweigsam bekannt war. Doch Dalius Laertes - der von Uskugen stammende Vampir, der sich zu einem festen Mitglied in Professor Zamorras Team entwickelt hatte - war noch nicht fertig. Er fuhr fort, während seine Augen fest auf die Stadtmauer gerichtet blieben.

»Vordergründig bedeutet Armakath keine Gefahr für die schwarze Familie. Sie wächst, sicher, doch was hat das in den Schwefelklüften schon für eine Bedeutung?«

Zamorra verstand - die wahren Ausmaße der Hölle waren niemandem bekannt. Sie war ständiger Veränderung unterworfen. Vielleicht glaubten Stygia und die anderen, Armakath würde wieder so verschwinden, wie sie gekommen war. So unmöglich schien dieser Gedanke hier ja auch nicht zu sein. Dennoch war Zamorra überzeugt, die Stadt könne sich dem hier herrschenden Wandel widersetzen.

Armakath war eine Anomalie mit eigenen Gesetzen.

Laertes fuhr fort. »Es gibt eine Art Gegenbewegung, zu der auch diese Dreibeiner zählen. Kleine Gruppierungen - zumindest im Augenblick. Sie sehen in Armakath ein Monument für die Geknechteten, die Rechtlosen, die es hier zuhauf gibt. Sie hoffen, die Stadt würde ihnen Schutz und Zuflucht geben, wenn ihre Lage aussichtslos wird. Unsinn, ich weiß, aber auch in der Hölle versetzt der Glaube Berge.«

Zamorra war mehr als verblüfft, denn was Laertes ihm hier berichtete, war mehr als erstaunlich. War es nur ein Strohhalm, an den sich diese Gruppen klammerten? Oder verfügte die weiße Stadt über eine Ausstrahlung, die zu solchen Hoffnungen ermutigte? Letzteres konnte der Parapsychologe nicht glauben. Dalius Laertes wandte sich dem Franzosen zu. Die dunklen Augen des Uskugen fingen Zamorras Blick spielend leicht ein.

»Keiner dieser Stadt gläubigen ahnt, was hier wirklich vor sich geht. Du auch nicht, habe ich Recht?«

Zamorra verstand diese Worte nicht.

»Du kannst es nicht fühlen, richtig? Ich schon. Ich spüre die Veränderung überdeutlich.«

»Wovon redest du?« Zamorra war kein Freund von Rätseln. »Sprich Klartext, Dalius.«

Der Vampir schien für Momente in sich hineinzuhorchen, dann nickte er.

»Armakath steht eine Veränderung bevor, die Stadt entwickelt sich. Allerdings nicht in der Form, dass sie ihre Ausdehnung vorantreibt. Da ist etwas anderes… eine vollkommen neue Evolution, die in eine Richtung geht, die ich noch nicht verstehe. Ich bin überzeugt, das hat etwas mit dem Plan zu tun, was der auch immer beinhalten wird.«

Der Plan - niemand ahnte auch nur ansatzweise, was darunter zu verstehen war. Die ominösen Herrscher hatten die weißen Städte vor ewigen Zeiten initiiert, hatten Urbane und Praetoren erschaffen… und vielleicht noch viel mehr. Zu welchem Zweck? Die Städte überzogen das All, wucherten auf Welten, beherrschten sie. Beharrlich, schier unaufhaltbar, vernichteten sie blühende Zivilisationen.

Warum?

Wenn ein Planet seiner weißen Stadt unterlegen war, wenn seine Bewohner vernichtet oder geflohen waren, dann geschah… nichts. Was dann blieb, das war eine schweigende Welt, in Stein erstarrt - wie das gigantische Monument eines wahnsinnigen Bildhauers. Zunächst hatten Zamorra und seine Mitstreiter denVerdacht gehegt, hier würde ein mächtiges Imperium entstehen, das seine Machtansprüche in alle Galaxien ausweiten wollte. Doch von diesem Gedanken war man längst abgegangen.

Uskugen, die Heimatwelt von Dalius Laertes, war eine solches Planetenmonument gewesen, ehe der Sohn des Vampirs, der das Bewusstsein seines Vaters in sich trug, die Wende herbeigeführt hatte. Vater und Sohn waren dabei beinahe endgültig vernichtet worden, doch in letzter Sekunde hatte der Laertes-Teil die Kontrolle zurückgewonnen. Die Wurzel der Stadt, die Uskugen überzog, war zerstört worden - die Welt war frei, konnte einen Neuanfang wagen. Die weißen Städte waren also nicht unbesiegbar… doch welchen Preis musste man zahlen, um eine von ihnen zu zerschmettern?

Der Plan - wie lautete er? Welche Ziele standen an seinem Ende?

Als Zamorra in einer der Stelen geschleudert wurde, die Urbanen und Praetoren anscheinend als Tore zu den weißen Städten dienten, hatte er um sein Dasein kämpfen müssen - handfest kämpfen! Nur knapp, und sicher eher durch Zufall als Überlegenheit, konnte er seinen Gegner besiegen: Engaf der Pirr hatte sich als Meister des Zweikampfs erwiesen, doch er war es, der schließlich den Tod hinnehmen musste. Der Pirr war ein mörderischer Gegner gewesen, doch einer der ganz fairen Sorte. Und er hatte Zamorra einen überraschenden Hinweis gegeben.

»Ich kenne den Grund, warum die Herrscher die weißen Städte erschaffen haben. Und dieser Grund heißt Angst!«

Ein kurzer Satz nur, doch er beinhaltete eine unglaubliche Aussage.

Angst - vor wem? Von welcher Macht konnten die Herrscher im Hintergrund wohl so in Angst versetzt worden sein? Im Vordergrund jedoch stand eindeutig die Frage, wie die Städte als Schutz vor einem übermächtigen Feind helfen sollten - Zamorra mochte in den Steingebilden kein Potenzial zur Abwehr eines Angriffs erkennen. Da war die jeweilige Wurzel, die Wächterin, ein oder mehrere Krieger, doch die alle waren planetengebunden.

Laertes' Bemerkungen über eine grundlegende Veränderung ließen den Parapsychologen natürlich aufhorchen. Sollte sich das Geheimnis bald lüften? Oder zumindest ein Zipfel davon? Zamorra wurde bewusst, dass nahezu hinter jeder Überlegung, die er zu den weißen Städten anstellte, ein großes und unübersehbares Fragezeichen prangte. Zamorra mochte keine Fragezeichen.

»Geht es ein wenig präziser, Dalius? Wenn, aber und vielleicht - ich habe dieses Ungewisse langsam satt. Was genau kannst du hier spüren?« Wieder ein Fragezeichen…

Laertes zuckte mit den schmalen Schultern; der Uskuge war wirklich das, was man so allgemein als einen Strich in der Landschaft bezeichnete. Zamorra hatte den Eindruck, als hätte sich dies in der letzten Zeit noch verstärkt. Laertes verzichtete auf Menschenblut. Es gehörte zu seiner Vision, die eine Kooperation zwischen Menschen und Vampiren als Ziel sah. Vielleicht zeigten sich jetzt doch Mangelerscheinungen? Ein makaberer Gedanke - Zamorra machte sich Sorgen um die Ernährung eines Vampirs! Er verdrängte das, konzentrierte sich auf den Uskugen.

»Für mich hat die Stadt eine ganz bestimmte Ausstrahlung, die ich jetzt nicht mehr so intensiv wie früher aufnehmen kann. Um deine nächste Frage überflüssig zu machen: Nein, ich denke nicht, dass sie sich aus den Schwefelklüften zurückzieht. Sie… ja, sie beginnt sich abzuschotten. Ganz anders als zu der Zeit, in der sie der Praetor mit seiner Klangmagie lahmgelegt hat.«

Zamorra erinnerte sich gut daran -Armakath war unter einer Glocke dieser Klangmagie wie in einen Dornröschenschlaf versetzt worden. Als die neue Wurzel erschien, änderte sich das schlagartig wieder.

Laertes ließ keine weiteren Spekulationen zu.

»Wir werden es nur erfahren, wenn wir in die Stadt eindringen.« Das letzte Wort hatte er mit voller Absicht gewählt, denn sie waren Eindringlinge. Die neue Wächterin Sabeth hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass sie keine Einmischung mehr dulden würde. Allein Artimus van Zant, der Krieger der Stadt, war dort noch willkommen.

Der Franzose nickte. »Gut, dann lass uns nicht länger zögern. Wenn du mit deiner Vermutung richtig liegst, kann es durchaus möglich sein, dass dir der Sprung nicht mehr sehr lange gelingen wird.« Wie der Druide Gryf ap Llandrysgryf verfügte auch Dalius Laertes über die Fähigkeit, sich ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen zu bewegen. Armakath war gegen Eindringlinge von jeher geschützt gewesen, doch dieser Schutz hatte Laertes bislang nicht aufhalten können. Das konnte sich jedoch schnell ändern.

Zamorra fügte sich in das Unvermeidliche. Ein Huckepacksprung mit dem Vampir bereitete dem Parapsychologen immer heftige Schmerzen, doch diese Übel musste er erneut in Kauf nehmen.

Sprungartig veränderte sich die Umgebung um Zamorra herum… das grelle Weiß der Stadt ließ ihn für Momente die Augen schließen, während er mit den Nachwirkungen des Transfers zu kämpfen hatte. Irrte er, oder waren die Schmerzen beißender, intensiver als sonst?

Das war genau der Augenblick, in dem der Schrei an seine Ohren drang.

Ein Schrei voller Todesangst…

***

Hier werde ich sterben - nein, sicher bin ich schon tot! Hat dieser Artimus mich etwa…?

Rola DiBurn presste die Handflächen gegen ihre Schläfen. In ihrem Kopf sausten die Gedanken umher wie verrückte Schussfäden eines uralten Webrahmens… kreuz und quer. Erst hatte van Zant sie in ihrer Garderobe besucht, dann Konversation betrieben, sie schließlich - ja, was hatte er getan?

Im Grunde nichts. Rola mochte den groß gewachsenen Burschen, dessen Bauch nicht zu übersehen war. Und er war ihr keinesfalls zu nahe getreten. Sicher nicht… also konnte er ihr auch keine K.o.-Tropfen oder etwas in der Art verabreicht haben; zudem hatte sie ja auch überhaupt nichts getrunken.

Rolas Gedanken hüpften hin und her. Erst diese seltsame Röhre, in der sie sich mit Artimus befunden hatte, und nun diese weiße Geisterstadt. Irgendwie erinnerte sie das an ihren Marokko-Urlaub, der nun auch schon ein paar Jahre her war; dort hatte es auch bleiche Dörfer gegeben, die ihr wie Gebilde aus einer anderen Welt erschienen waren. Weiß und kahl… unter glühend heißem Himmel. Rolas Blick wanderte nach oben. Sie erstarrte. Himmel? Was sie dort oben erblickte, erinnerte sie eher an Erbsensuppe mit irgendetwas als Beilage.

Rola DiBurn ging in die Hocke. Plötzlich fühlte sie sich nur noch müde und schlapp. Das hier war kein Trip, das war auch kein idiotischer Traum - es war die Realität. Eine Wahrheit, in die sie gerutscht war, ohne es zu ahnen. Wieder einmal voll in den Misthaufen getreten. Zielsicher und mit voller Kraft voraus!

Das war nicht ungewöhnlich für sie, nichts Unbekanntes. Rola erinnerte sich an ihre Kindheit. Es war stets sie gewesen, die bei der geringsten Kleinigkeit erwischt wurde. Und sei es nur das Stibitzen eines Kaugummis gewesen… Rola entging ihrer Strafe nie. Sie sah die Mutter kopfschüttelnd vor sich stehen und ihr berühmtes »Ach, Kind, Kind, Kind…« murmeln. Irgendwann hatte es sich bei ihren Schulkameraden herumgesprochen, dass man dem Unglückskind wohl besser aus dem Weg ging, um nicht auch noch selbst in Schwierigkeiten zu geraten. Es war wie verhext.

Nach der Schulzeit dann änderte sich daran leider nicht viel. Rola ließ sich immer mit den falschen Typen, den falschen Männern ein. Das Ergebnis waren drei saftige Jugendstrafen und ein Schuldenberg.

Die ganze Geschichte mit der sogenannten Performance-Künstlerin war daher auch nicht viel mehr als der Versuch, sich selbst aus der Schusslinie zu halten. Wenn ihr auf der Bühne etwas quer lief, dann merkte das Publikum es kaum, denn vieles war ja reine Improvisation. Zudem konnte Rola sich hinter dem Bodypainting verstecken, so, wie sie sich hinter ihrem Künstlernamen versteckte.

Hier allerdings gab es kein Versteck, denn um kein Geld der Welt hätte sie sich freiwillig in eines dieser Häuser zu flüchten gewagt. Die Gebäude wirkten kalt, abweisend und gefährlich auf die junge Frau. Ihr Blick ging zu van Zant, der sich über diese Umgebung offenbar nicht zu wundern schien. Als er Rolas Blick bemerkte, legte van Zant seinen Zeigefinger an die Lippen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er die Frau um Stille bat. Überflüssig, denn Rola bekam eh keinen Ton über die Lippen.

Artimus van Zant schien zu lauschen - was er hier zu hören hoffte, das war Rola allerdings ein Rätsel. Dann jedoch huschte ein Lächeln über van Zants Gesicht. Er blickte an Rola vorbei, als würde dort jemand stehen, den er hier erwartet hatte. Langsam nur wandte Rola sich um. Und mit einem Schlag war ihre Stimme wieder da, entlud sich in einem spitzen Aufschrei. Keine zwei Meter hinter ihr stand eine dunkelhäutige Frau von enormer Schönheit, die dort wohl wie hingezaubert aufgetaucht sein musste. Rola hatte ja keine Ahnung, wie nahe sie mit diesem Begriff an der Realität war, und doch wieder so weit davon entfernt.

Erstaunt bemerkte sie, wie sicher und selbstverständlich Artimus' Stimme klang, als er die Frau ansprach.

»Ich grüße dich, Sabeth, Wächterin von Armakath.«

Rolas Blicke wanderten zwischen den beiden Personen hin und her, die sie offenbar überhaupt nicht registrierten. Das war einer dieser Augenblicke, in denen sie sich gerne komplett unsichtbar machen wollte, doch für die beiden hier war sie das wohl auch so.

»Kannst du mir den Grund nennen, warum die Stadt mich hierher gebracht hat? Ich mag es nicht, wenn man mich zu etwas zwingt.«

Artimus schien im Gegensatz zu Rola von der Frau nicht beeindruckt zu sein. Für Rola hatte die Farbige etwas absolut Königliches an sich - und erneut lag sie da gar nicht so falsch. Doch auch das ahnte sie natürlich nicht.

»Weil du der Krieger dieser weißen Stadt bist. Das ist Grund genug.«

Van Zant schüttelte bedächtig seinen Kopf. »Krieger, ja, aber kein Leibeigener, den man ohne zu fragen benutzt. Das dürfte dir doch inzwischen klar geworden sein.« Er ließ keinen Zweifel an seinem Unmut aufkommen.

Sabeth blieb unbeweglich wie eine Statue. Da war nicht der Hauch einer Emotion in ihrem Gesicht zu erkennen.

»Dass du mit dem Band der Speere kooperiert hast? Ja, die Herrscher wissen es, denn sie wissen alles.« Van Zant zog zweifelnd die Augenbrauen in die Höhe. Manchmal hatte er eher das Gefühl, diesen ominösen Herrschern wäre längst jegliche Kontrolle entglitten. Auf Armakath und Uskugen jedenfalls hatten sie die Fäden nicht immer fest in den Händen gehalten; Uskugen war ihnen ja sogar gänzlich entglitten, woran Artimus nicht ganz unbeteiligt gewesen war. Doch der Physiker schwieg, hörte der Wächterin nur zu.

»Doch das zählt nun nicht mehr, denn alles wird nun bald anders sein. Armakath wird eine große Ehre zuteil, denn sie ist von den Herrschern ausgewählt worden. Sie wird nun bald eine der Acht sein - ein Knotenpunkt, der den Plan ermöglichen wird, der ihn zum Erfolg bringt.«

Artimus van Zant verstand kein Wort, doch an Sabeths Gesichtsausdruck erkannte er, dass jetzt nicht der günstigste Zeitpunkt war, um eine Erklärung zu fordern. Die Wächterin war viel zu sehr mit sich und der anscheinend großen Ehre beschäftigt. Artimus blickte zu Rola DiBurn, die sich erstaunlich klug verhielt. Sie gab kein Geräusch von sich, schien eher in den Boden versinken zu wollen, als sich lauthals zu beschweren.

Keine Frage - Artimus würde schon bald wissen, was hier geschah - besser gesagt: geschehen würde. Zunächst einmal war Rola wichtig. Sie musste hier verschwinden. Doch Sabeth ließ ihm keine Zeit, um Pläne zu schmieden.

»Krieger, Armakath wird sich verändern. Du wurdest gerufen, um nun endgültig deinen Platz in der Stadt einzunehmen. Was für eine Auszeichnung für einen… Menschen!«

Artimus sah das anders, aber er schwieg.

»Du und ich werden erleben, wie Armakath zum Gelingen des Plans beitragen wird.«

Scheinbar beiläufig wies sie mit ihrer ausgestreckten Hand auf Rola, die nach wie vor auf dem Boden hockte, gelähmt vor Angst und Unglauben über das, was sie hier erlebte.

»Ausschließlich du und ich - und die Helfer, die uns von den Herrschern zur Seite gestellt werden. Fremde Präsenzen sind ab sofort nicht mehr erwünscht.«

Der Physiker reagierte sofort. »Sie hätte nicht hier sein sollen - also trifft sie keinerlei Schuld. Lass sie mich zur Erde zurückbringen.«

Sabeth schüttelte nicht einmal den Kopf. »Das ist nicht möglich. Sie wird aus der Stadt verbannt, hinein in die Schwefelklüfte.«

Der Südstaatler verlor nun doch seine Ruhe. Wütend machte er einige Schritte auf die Wächterin zu. »Du weißt genau, dass ein Mensch dort nicht überleben wird - kein Tag wird vergehen, bis sie das Opfer irgendeiner Kreatur geworden ist. Was ist los mit dir, Sabeth? Ist denn nichts von der Königin der Asanbosam in dir verblieben, die ich einmal geschätzt und gemocht habe? Lass mich das Mädchen zur Erde bringen.«

Sabeth blickte den Krieger Armakaths ruhig an. »Versuche es. Es kann nicht mehr gelingen.«

Van Zant zögerte keine Sekunde. Vielleicht war das die einzige Chance, Rola in Sicherheit zu bringen… und sich selbst vielleicht auch. Er fasste die Hand der jungen Frau, zog sie in die Höhe und legte einen Arm um ihre Hüfte. Nach wie vor war van Zant alles andere als ein Meister in der Handhabung des Speeres, doch jetzt wusste er sehr genau, was er zu tun hatte.

Auf der Erde gab es keine aktive Wurzel einer weißen Stadt, die er mit dem Speer hätte ansteuern können. Doch das war nicht notwendig. Das Transportmittel der Krieger war in der Lage, seinen Benutzer immer zum Ausgangspunkt seiner Speer-Reise zu bringen, ganz gleich, wo der auch liegen mochte. Doch Artimus hatte nicht vor, die Erde direkt anzusteuern. Vorher wollte er einen Hilferuf absetzen, der das Band der Speere über die Entwicklung in Armakath informierte. Van Zant war klar, dass er dringend die Hilfe der abtrünnigen Krieger benötigte. Eines war sicher - Vinca von Parom würde ihm beistehen, wenn er auf den aktuellen Stand der Dinge gebracht war.

Die Röhre entstand augenblicklich um Artimus und Rola herum. Der Physiker atmete auf. Er hatte nicht vor, sich hier in Armakath einsperren zu lassen.

Nahezu im gleichen Atemzug wusste er, dass sein Plan nicht funktionieren würde…

***

Die unglaubliche Tiefe des Alls - Spiralnebel, aufeinander zu driftende Galaxien… Planeten, Monde… Meteorherden, die durch die Unendlichkeit zogen, bis sie durch die Nähe eines Sternes verglühten… das war es, was im Inneren des Speeres zu sehen war.

Und all dies blieb jetzt aus!

Blendendes Weiß war alles, was sich um Artimus van Zant und Rola DiBurn herum zeigte. Kaltes Weiß, das Weiß der Stadt Armakath. Der Speer bewegte sich nicht um einen Millimeter von der Stelle. Artimus verfluchte sein in Teilen noch immer unvollständiges Wissen um das Transfermittel, das ihm als Krieger der Stadt zur Verfügung stand. Doch auch ein perfekter Umgang damit hätte ihm jetzt sicher nicht viel geholfen. Sabeth hatte Recht gehabt - er hatte es versucht. Das Ergebnis war verdammt ernüchternd.

Artimus van Zant saß in Armakath fest.

Die Speer-Illusion baute sich rasch ab. In van Zants Kopf wirbelten die Gedanken umeinander. Im Grunde wusste er nichts - die Stadt stand kurz vor einer Veränderung, der Speer versagte kläglich… und er war gefangen in der weißen Stadt, die er ja beschützen sollte.

Was blieb noch? Die Mauer! Erst einmal raus aus der Stadt. Danach würde er weitersehen. Ohne Sabeth zu beachten, riss er Rola DiBurn mit sich, die erschrocken aufschrie, als van Zant sie unsanft hinter sich herzog.

»Du tust mir weh!«

Artimus reagierte nicht auf ihre Beschwerde. Was war ein Muskelkater am nächsten Tag schon gegen ein Erwachen in den Schwefelklüften, der Hölle… doch woher sollte das Mädchen das schon wissen?

Die Mauer flog regelrecht auf die beiden zu. Artimus wunderte sich, wie schnell er tatsächlich laufen konnte, wenn ihm die blanke Angst im Nacken saß. Die Angst hatte hier einen genau definierten Namen: Gefangenschaft! Es gab kaum etwas, das der Südstaatler noch mehr fürchtete.

Van Zant hatte vor, die junge Frau mittels der guten alten Räuberleiter auf die Mauer zu befördern; von dort aus konnte sie ihm helfen, das Hindernis zu erklimmen… irgendwie. Leicht würde ihm das sicher nicht werden, denn Steaks und ungezählte Rinderbraten ruhten in umgewandelter Form auf seinen Hüften.

Um das Problem der Schwerkraft musste er sich jedoch erst gar nicht kümmern.

Fünf Schritte vor der Mauer liefen die beiden Fliehenden in eine Mauer aus Watte. So fühlte es sich zumindest an, denn Artimus glaubte in einem unsichtbaren Daunenbett zu versinken, das ihn sanft aufnahm, ihm ein Vorwärtskommen jedoch unmöglich machte.

Wie die Fliegen im Wackelpudding… Als Physiker kam ihm sofort der Gedanke an ein künstlich erzeugtes Prallfeld, doch mit Wissenschaft hatte das hier sicher nicht viel zu tun. Das war pure Magie! Und die erfüllte ihren Zweck ganz ausgezeichnet.

Die Stimme Sabeths erklang direkt hinter den beiden Menschen.

»Ich sagte dir ja - es kann nicht mehr gelingen, denn Armakath ist bereits mitten in der Metamorphose. Niemand wird ab sofort in die Stadt eindringen können, niemand wird sie verlassen, es sei denn, ich ermögliche es ihm. Doch auch das wird in absehbarer Zeit nicht mehr machbar sein. Daher will ich auch keine Zeit mehr verlieren.«

Sie blickte zu Rola DiBurn, die sich nun verängstigt und verzweifelt an Artimus' Hand klammerte. Die Augen der jungen Frau, deren nach wie vor blau leuchtende Haut sich krass von dem vorherrschenden Weiß abhob, wurden zu Seen der Angst, denn nun hatte sie die Schneidezähne entdeckt, die eindeutig zeigten, zu welcher Rasse diese dunkelhäutige Schönheit hier zählte.

Sabeth war die Wächterin… und sie war ein Vampir.

Ein durstiger Vampir!

Rola DiBurn schrie in Todesangst auf…

***

Ein Schrei voller Todesangst… und Zamorra war sich nahezu sicher, dass er von einem Menschen ausgestoßen worden war. Dalius Laertes und der Parapsychologe wechselten einen raschen Blick.

Menschen in Armakath?

Laertes erriet Zamorras Gedanken. »Nein, ich kann dir auch nicht sagen, wer es ist - wie viele es sind. Allerdings kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass van Zant einer von ihnen ist. Frage mich nicht nach dem Grund, aber ich glaube, ich kann sein Charisma spüren. Zum einen ist er eine mittlerweile recht ausgeprägte Persönlichkeit, zum anderen ist Artimus der Krieger dieser Stadt. Ich bin mir sicher, dass er anwesend ist.«

Zamorra ließ es dabei bewenden, denn er glaubte dem Uskugen diese Ausführungen. Laertes war Vampir, war Uskuge - diese Mischung aus so unterschiedlichen Magien brachte erstaunliche Fähigkeiten zu Tage, deren Existenz Dalius sich nicht immer bewusst war. Der Franzose sah sich um. Er konnte es nicht benennen, doch hier hatte tatsächlich eine Wandlung eingesetzt. Die Luft roch so… anders. Das Licht, das sich mit dem reinen Weiß der Stadt begnügen musste, schien weicher zu sein als gewöhnlich.

Laertes griff nach Zamorras Arm; diese Art der Annäherung sah dem Vampir überhaupt nicht ähnlich. Seine Stimme war nur ein Flüstern, seine Bewegungen schienen in Zeitlupe abzulaufen - so benahmen sich Jäger, die ganz unvermittelt das nahe Auftauchen ihrer ersehnten Jagdbeute bemerkt hatten. Doch in diesem Fall waren die Vorzeichen wohl exakt anders herum. Sie waren hier das Wild!

»Schau dort hin.« Zamorra folgte Laertes' Blick. Was er sah, das ließ böse Erinnerungen in ihm aufbrechen. Sie waren - gewollt oder nicht - nahe dem unscheinbaren Wurzelhaus gelandet, das direkt über dem nach unten führenden Schacht stand, der zum Ursprung Armakaths führte, zu der Wurzel, die inmitten eines fast undurchdringlichen Geflechts thronte. Es war nicht die erste Wurzel der Stadt, denn die war von der alten Wächterin manipuliert worden.

Die ominösen Herrscher, die im Hintergrund operierten, hatten eine frische, starke Wurzel in den Bauch der weißen Stadt gepflanzt. Stark genug für… was? Zamorra hatte keine Vorstellung davon.

Doch es war nicht dieses Haus, dass Laertes' Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Es war das Objekt, das davor stand. Auf den ersten Blick schien das nichts Besonderes zu sein: Eine Steinplatte, 8 Fuß hoch, knappe 4 Fuß breit. Außergewöhnlich war hier nur die Tatsache, dass diese grobkörnig erscheinende Platte von mittelgrauer Färbung war. Ein Farbklecks in all dem Weiß. So auffällig wie der kleinste Blutfleck auf schneebedeckter Ebene.

Die Platte stand senkrecht, freistehend, trotz ihrer nur knapp 30 Zentimeter Dicke. Sie würde auch nicht kippen, da war Zamorra ganz sicher, denn diese war alles andere als eine harmlose Stele.

Er hatte bereits so seine Erfahrungen mit Objekten dieser Art machen müssen. Es war nichts anderes als eine der Stelen des Werdens. Vereinfacht gesagt konnte man diese Stelen als Tore bezeichnen - eine bessere Erklärung konnte der Professor nicht liefern. Aus diesen Steinplatten heraus formten sich die Wesen, die eine weiße Stadt bewohnten, wenn die sich ihre jeweilige Welt gänzlich Untertan gemacht hatte - die Urbanen. Gesichtslose Wesen, humanoid, doch mit keiner anderen Rasse vergleichbar. Die Bewohner der weißen Städte…

Doch die Stelen konnten noch andere Wesen erbrechen. Der Ausdruck kam dem tatsächlichen Vorgang recht nahe. Professor Zamorras Blicke huschten hin und her, scannten die Häuser, deren Eingänge und Dächer, doch er konnte keinen einzigen der Urbanen entdecken.

Laertes' Griff wurde härter. Zamorra konnte sich der Kraft des Uskugen nicht widersetzen, als der ihn in den Eingang des nächstbesten Hauses zerrte.

»Sie sind hier. Wie viele weiß ich nicht, doch weit mehr als auf Uskugen.«

Zamorra runzelte die Stirn. Er hätte sich gewünscht, der Vampir wäre zu einer eindeutigen Ausdrucksweise gewechselt. Doch eine Nachfrage konnte er sich sparen. Die Stele wurde aktiv. Aus ihrem Versteck heraus konnten die beiden Männer alles gut beobachten.

Der graue Stein schien plötzlich die Konsistenz von Gummi zu besitzen. Auf seiner Oberfläche bildeten sich Beulen aus, die gleich darauf wieder verschwanden, um anderen Platz zu machen. Dann bildete sich unvermittelt eine Hand, die sich aus der planen Fläche hervorschob, gefolgt von einem muskelbepacktem Arm; ein zweiter folgte… dann ungemein kräftige Oberschenkel, ein Brustkorb, der einem Fass glich. Ehe noch der Kopf erkennbar wurde, wusste Zamorra schon längst, was hier in diese Welt hinein geboren wurde.

Es war kein Urbaner - es war ein Praetor!

Eines dieser mächtigen Wesen, das Zamorra nur unter Einsatz aller Kräfte hatte besiegen, töten können. Die wulstigen Lippen, das eckige Kinn… tief liegende Augen unter einer groben Stirnplatte, die viel zu flach geratene Nase. Es gab keinen Zweifel. Praetoren waren geschlechtslos, gefühllos, kalt und brutal in ihrem Vorgehen. Kämpfer, Krieger, Befehlsausführer… eiskalte Mörder, wenn es ihrer Sache diente. Und sie beherrschten die Klangmagie, die sie nahezu unangreifbar machte.

Eine letzte Kraftanstrengung, dann war der massige Körper des Praetors endgültig aus der Stele gekrochen. Unbeholfen stapfte er ein paar Schritte nach vorne, dann schien sich seine Gestalt zu strecken, formte sich endgültig aus. Für lange Momente stand er so da, seine Augen genau auf das Haus gerichtet, in dem Zamorra und Laertes sich verbargen. Der Parapsychologe rechnete mit ihrer Entdeckung, doch dann wandte der haarlose Körper sich um, direkt zu der Stele hin. Zamorra sah, was der Exekutor der Herrscher über die weißen Städte beobachten wollte.

Die gesamte Prozedur begann nämlich in diesem Augenblick erneut. Nicht lange, dann stand ein zweiter Praetor nahe dem Wurzelhaus, bald ein dritter.

Laertes deutete Zamorra an, ihm zu folgen. Geräuschlos begaben sie sich in den hinteren Hausteil, verließen das Gebäude über seinen Hinterausgang. Sie brachen ihr Schweigen jedoch erst, nachdem sie zwei der kahlen Straßenzüge entfernt waren.

»Praetoren also.« Zamorra war nun endgültig klar geworden, dass sich Armakath tatsächlich in einer Neuerungsphase befand. Es bestand kein Grund, hier Praetoren einzusetzen, denn die Stadt wurde von außen her nicht bedroht. Die Schwarze Familie verhielt sich nach wie vor abwartend der Stadt gegenüber. Also musste die Veränderung, der Wandel Armakaths, von innen abgesichert werden. Artimus reichte da als Krieger und Beschützer offenbar nicht aus.

»Zwei Praetoren - aber das wird nicht alles bleiben, fürchte ich.« Laertes schien sich sicher zu sein. »Durch diese Stele kommen wahrscheinlich jetzt immer mehr von ihnen in die Stadt.« Der Uskuge hatte keine guten Erinnerungen an die Praetoren, die er sich auf seiner Heimatwelt kaum hatte vom Hals halten können. Viel gab es nicht, was man gegen die Klangmagie dieser Wesen ausrichten konnte.

Ein stampfendes Geräusch ließ beide herumfahren. Es kam nicht aus der Richtung des Wurzelhauses - eher aus der entgegen liegenden Richtung. Erneut suchten Zamorra und der Vampir Deckung, denn das Stampfen kam genau auf sie zu. Als das erste der grauhäutigen Wesen sichtbar wurde, da wusste Zamorra, dass Dalius mit seiner Schwarzseherei richtig gelegen hatte.

Die Praetoren, die aus der Stele gekommen waren, sie waren wahrhaftig nicht alles! Und sie waren auch nicht die ersten der Exekutoren, die in die Stadt eingedrungen waren.

Zamorra blieb nicht die Zeit zum Zählen, aber grob geschätzt waren es sicher ein Dutzend Praetoren, die dort auf sie zu kamen. Und sie hatten diese Richtung nicht zufällig gewählt, nein, sie machten Jagd auf die beiden Männer.

Als die vorne marschierenden Praetoren ihre riesigen Münder öffneten, um mit ihrer Magie anzugreifen, da spürte Zamorra plötzlich die Arme des Uskugen, die seine Schultern umfassten.

Dann riss ein scharfer Schmerz den Franzosen beinahe in eine Ohnmacht hinein. Laertes hatte einen Sprung gewagt. Ein Blitz wollte in Zamorras Kopf explodieren, doch dann entschied sich der Schmerz anders - er suchte sich seinen Weg durch den Körper des Parapsychologen. Zamorra fühlte sich in gleißendes Feuer getaucht. Er wollte die Qual aus sich heraus brüllen, doch er brachte keinen Ton über die Lippen.

Dann schlug sein Körper gegen ein Hindernis; Zamorras Kopf wurde nach hinten gerissen, knickte regelrecht weg. Dann war da kein Feuer mehr, kein Weiß, das in die Augen stach, kein Schmerz.

Da war nur noch - nichts…

***

Sabeth - letzte Königin der Asanbosam-Vampire, des einst so mächtigen Stamms aus Afrika.

Sabeth - Wächterin der weißen Stadt Armakath, dem bleichen Krebsgeschwür der Hölle.

Sie war beides, doch durch das Zweite konnte sie das Erste nicht einfach so ablegen, verdrängen… der beißende Hunger in ihren Eingeweiden machte es ihr immer wieder neu klar. Es hatte eine Zeit gegeben, die nicht einmal lange zurücklag, in der Sabeth mit allem Willen, der in ihr existierte, versucht hatte, nicht weiter menschliches Blut zu trinken. Sie hatte Dalius Laertes folgen wollen, der sich ausschließlich vom warmen Lebenssaft der Tiere ernährte.

Sie hatte es wirklich versucht. Doch es war ihr schlussendlich nicht gelungen. Sie war Vampir durch und durch. Als Wächterin der Stadt war es ihr nicht immer leichtgefallen, ihren drängenden Hunger zu stillen. Irgendwie hatte sie es aber doch immer geschafft - wenn ihre Opfer auch oft keine Menschen, sondern Kreaturen der Hölle gewesen waren.

Sabeth war so sehr in ihre neue Lebensrolle eingetaucht, dass sie sich dieser Misere oft nicht mehr wirklich bewusst wurde. Sie ekelte sich, wenn sich ihre Zähne in Kreaturen senkten, die in ihren Augen ganz einfach minderwertig und unrein waren, doch ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste ihr Dasein sichern, ihre Existenz, die hier endlich ihre Erfüllung gefunden hatte.

Nun wechselte der Zustand Armakaths in eine ungeahnte Dimension. Ja, Sabeth fühlte Stolz, weil es ihre Stadt war, die zu den wenigen auserwählten gehörte. Ein wenig erschrak sie vor sich selbst, als sie nun spürte, wie sehr sie ihre ureigenen Bedürfnisse hintangestellt hatte.

Menschenblut, warm und süß. So nahe, so hilflos… Sie würde sich satttrinken, satt und glücklich. Für Momente vergaß sie alles um sich herum - die Stadt, den Krieger, die Praetoren, deren Ankunft sicher bereits lief, selbst die Wurzel, die Sabeth verehrte.

Blut… schau nur die Angst in den Augen der Menschenfrau. Sie ist jung, sie ist schön… unschuldiges Blut, wie ich dich genießen werde…

Beinahe andächtig streckte sie ihre Hände nach der Frau aus.

Zwei kräftige Hände fassten die Wächterin bei den Schultern und stießen sie nach hinten. Sabeth taumelte, fing einen Sturz jedoch noch rechtzeitig ab. Wut tobte in ihren Gedanken. Wer wagte es, sie an ihrem Vorhaben zu hindern? Verwirrt sah sie den Krieger, der sich schützend vor der Menschenfrau aufgebaut hatte.

»Das lässt du bleiben. Wenn du das Mädchen anfasst, schlage ich dich nieder. Du bist die Wächterin, ich der Krieger dieser Stadt, aber das alles werde ich in diesem Moment vergessen. Hörst du, was ich sage?«

Sabeth machte zwei zornige Schritte nach vorne, doch dann zögerte sie. Es durfte einfach nicht sein, dass Wächterin und Krieger sich bekämpften.

»Du wagst es, mich zu attackieren?« Die ungläubige Wut in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Ich wage es. Diese Frau hier steht unter meinem Schutz. Lass sie mich zur Erde bringen, dann verspreche ich dir, dass ich freiwillig hierher zurückkomme.« Der Krieger meinte es ernst, da war Sabeth sich sicher, doch sie war nicht bereit, sich auf Kompromisse einzulassen.

»Ich brauche ihr Blut, und du wirst es mir nicht vorenthalten. Gehorche mir - geh zur Seite.«

Ihre Stimme kam zischend, voller Gier und Herrschsucht. Doch der Krieger bewegte sich um keinen Zentimeter. Sabeth verlor die Beherrschung. Mit einem Satz war sie bei ihm, wollte ihn beiseite fegen. Einen Wimpernschlag später geschah das für sie Unfassbare - der Krieger setzte seine Waffe gegen die Wächterin ein.

***

Artimus van Zant war nicht der Mensch, der sich einschüchtern ließ.

Er würde Rola DiBurn mit all seiner Kraft gegen die Vampirin verteidigen, denn in diesem Augenblick war Sabeth nichts anderes als ein Blutsauger. Was dann geschah, hatte der Physiker so nicht geplant. Es passierte ganz einfach. Sabeth hatte wohl lange kein Blut mehr zu sich genommen. Ihre Aufgabe in Armakath fesselte sie voll und ganz, ließ sie so manch anderes einfach vergessen. Zumindest körperlich sollte sie für den Südstaatler keine wirkliche Gegnerin sein, und Artimus hoffte, sie mit einer gezielten Ohrfeige zur Vernunft bringen zu können. Alles in ihm weigerte sich eine Frau zu schlagen, doch er durfte Sabeth ganz einfach nicht wie eine normale Frau sehen.

Doch er musste seine anerzogenen Grundsätze nicht über den Haufen werfen. Er sah, wie die Wächterin auf ihn zusprang… und wie von einem Katapult abgeschossen um einige Meter nach hinten geschleudert wurde. Reglos blieb sie am Boden liegen.

Van Zant blickte nach unten. Der Schild… die Verteidigungswaffe der Krieger der weißen Städte… er hatte sich aufgebaut und die Wächterin scheinbar spielerisch abgewehrt. Unfassbar, doch der Schild hatte Sabeth wohl auch als reine Gefahr eingestuft, nicht als Wächterin.

Van Zant wusste, dass er nun schnell handeln musste. Sabeth würde sich wohl kaum begeistert von dem zeigen, was ihr gerade geschehen war. Wenn sie nicht schon vorher geahnt hatte, dass Artimus hier mit Sicherheit nicht den ergebenen und tumben Krieger geben wollte, dann wusste sie es spätestens jetzt. Und ihr Blutdurst war sicher nur noch größer und drängender geworden.

Van Zant griff nach Rolas Hand, die sich widerstandslos auf die Beine ziehen ließ.

»Hör zu, lauf um dein Leben. Wir müssen uns hier irgendwo in Sicherheit bringen. Zumindest solange, bis die Wächterin wieder bei Verstand ist.« Er wusste genau, wie hohl seine-Worte klangen. Floskeln, nicht mehr, denn er selbst hatte keine Ahnung, wo sie sich hier vor Sabeth verstecken konnten. Wahrscheinlich war das unmöglich, doch er brauchte Zeit… musste nachdenken. »Also los. Lauf schon - und keine Fragen, denn für die haben wir jetzt sicher keine Zeit.«

Rola nickte, und sie begann tatsächlich zu laufen. Erst zögerlich, doch dann entwickelte sie Spurtqualitäten, die Artimus ernsthafte Probleme bereiteten. Er durfte sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Van Zant warf einen Blick nach hinten. Sabeth lag noch am Boden, doch sie rappelte sich langsam wieder auf.

Artimus versuchte sich im Laufen zu orientieren. Etwas, das in Armakath nahezu unmöglich war, denn die Gebäude, die Straßenzüge, all das war so eintönig wie es einfarbig war - das Fehlen jeglicher Farbe verhinderte ein Wiedererkennen. Van Zant schallt sich in Gedanken einen Narren, sich und das gesamte Zamorra-Team. Warum war bisher noch niemand auf die Idee gekommen, an bestimmten Stellen der Stadt Zeichen, Markierungen anzubringen? Jetzt war es zu spät, um sich darüber noch Gedanken zu machen.

Sorgen machte er sich viel mehr um die Tatsache, dass der Speer so kläglich versagt hatte. Wie sollte er mit Rola aus Armakath verschwinden? Der Weg über die Mauer war gleichfalls unmöglich geworden. Artimus hätte sonst was dafür gegeben, Zamorra oder Laertes an seiner Seite zu haben, denn einer der beiden hätte vermutlich die rettende Idee gehabt. Vermutlich…

Rola stoppte ihren Lauf, wandte sich mit fragendem Blick an Artimus. Sie waren an eine breite Kreuzung gekommen, von denen van Zant in Armakath schon Dutzende gesehen hatte. Eine sah wie die andere aus. Er musste eine Entscheidung fällen.

»Nach rechts!«

Die junge Frau, die nach wie vor in ihrem Bühnenoutfit war, spurtete erneut los. Van Zant konnte sich trotz der miesen Lage ein Grinsen nicht verkneifen. Wie mochte das hier auf einen neutralen Betrachter wirken?

Dicker Typ rennt hinter blauhäutigem Mädchen her… nahezu splitternacktem Mädchen…

In den USA hätte das ausgereicht, um zumindest eine Nacht im Gefängnis zu verbringen. Van Zant war kein ausgesprochener Freund der Staatsmacht auf der Erde, doch jetzt hätte er nur zu gerne das Heulen einer Polizeisirene gehört. Dieser Sound blieb jedoch ein Wunschgedanke.

Ein anderer Klang drang an seine Ohren. Ein durchdringender Ton, den er schon mehr als nur einmal gehört hatte. Die Erinnerung daran war keinesfalls von angenehmen Charakter.

Hier in Armakath hatte er den Klang zum ersten Mal vernommen, dann erneut auf Uskugen, der Welt, die von ihrer weißen Stadt vollständig bedeckt gewesen war. Es war der Ton, der für Artimus gleichbedeutend mit Gefahr, Gewalt und Tod erschien.

Ein Praetor - vielleicht sogar mehrere.

Das waren also die Helfer, von denen Sabeth gesprochen hatte. Und wenn dieser Ton erklang, dann bedeutete das natürlich auch, dass der Praetor jemanden attackierte. Wer also befand sich noch unberechtigterweise in der weißen Stadt?

»Verdammt!« Rola DiBurn stampfte mit dem rechten Fuß wütend auf. Sie war an die nächste Kreuzung gekommen. Van Zant schloss zu ihr auf. Seltsam, aber auch wenn er nicht wusste, wo in Armakath er sich jetzt exakt befand, so gab es für ihn keinen Zweifel - sie mussten weiter geradeaus laufen. Wohin? Es gab nur ein Ziel in dieser Stadt, nur eine Instanz, die über der Wächterin stand. Was blieb Artimus übrig, als sich in den Schutz der Wurzel zu begeben? Wenn sie ihm denn Schutz gewährte. »Komm, weiter. Sonst wirst du doch noch angezapft.«

Das klang flapsig, doch die junge Frau empfand das überhaupt nicht so. Sie stolperte dem Mann hinterher, der ihr eine ganze Menge an Fragen zu beantworten hatte. Doch Laufen und Reden, das ging nicht zusammen.

Artimus richtete seine Konzentration immer wieder hinter sich. Doch von Sabeth war nichts zu sehen, nichts zu hören. Das allerdings war kein wirklicher Grund, um sich nun auszuruhen. Die Wächterin würde sie finden und stellen, da hatte van Zant keine Zweifel. Er wollte es auf keinen Fall zu einem ernsthaften Kampf mit Sabeth kommen lassen. Da musste es andere Möglichkeiten geben.

Seltsam, aber er wusste genau, dass sein Ziel - das Wurzelhaus - noch ziemlich weit entfernt war… viel zu weit für seinen Geschmack. Als Rola DiBurn ganz unvermittelt abbremste, bekam van Zant das nur aus den Augenwinkeln heraus mit. Die junge Frau starrte fasziniert in eine abzweigende Gasse, die Artimus nicht einmal registriert hatte. Rasch war er bei ihr, zog sie in Deckung.

Am Ende der Gasse, die abrupt vor einer Haus wand endete, standen sie - sechs Praetoren!

Artimus war verwirrt. Den Klang hatte er aus der Richtung vernommen, in der er das Wurzelhaus vermutete. Wie viele dieser Killer waren denn dann in Armakath? Entsetzt registrierte der Physiker, was der Grund für diese eigenartige Versammlung war.

Die Praetoren standen um einen Gegenstand herum, der Artimus nur zu gut bekannt war. Es handelte sich um eine Stele des Werdens. Welche Mengen an Praetoren konnte eine solche Stele ausspucken? Und was, wenn es mehrere dieser Objekte in der Stadt gab? Zamorra hatte die Stelen mit einer Abart der Weltentore verglichen - die Urbanen entstanden aus ganz ähnlich aussehenden Matrizen, in denen ihr gesamtes magisches Genpotential gespeichert war; zumindest war dies der aktuelle Wissensstand des Zamorra-Teams. Bei den Praetoren sah die Sache anders aus, denn sie schlüpften aus den Stelen als fertige Individuen, waren sofort bereit, ihre Aufgaben zu erledigen.

Eine solche Ansammlung an Praetoren konnte wirklich nur bedeuten, dass Armakath eine ganz besondere Aufgabe erwartete. Van Zant bemerkte, dass er eine Hand beruhigend auf die Schulter Rolas gelegt hatte. Erstaunlich - die junge Frau musste sich doch wie in einem bösen Traum vorkommen. Sie hielt sich verflixt gut, fand der Südstaatler. Langsam begann er, Rola mit anderen Augen zu sehen.

Im nächsten Moment wurde seine gesamte Aufmerksamkeit von der Stele gefordert. Die Praetoren umstanden das Objekt, als warteten sie auf eine ganz bestimmtes Ereignis. Der Eindruck täuschte nicht. Die Stele geriet in Bewegung. Ein weiterer Praetor drängte in die Stadt hinein. Doch irgendetwas schien da nicht zu funktionieren.

Ein dumpfes Grollen war zu vernehmen, dann schnellte ein Arm blitzschnell aus der Stele hervor, verschwand sofort wieder. Ein Oberschenkel wurde sichtbar, doch auch er zuckte wieder zurück. Dann… als würde jemand versuchen seinen Kopf durch eine Gummiwand zu schieben, formte sich ein Schädel, der van Zant selbst für einen Praetor zu groß geraten erschien.

Verwirrt registrierte Artimus die hakenförmige Nase der Kreatur - die Praetoren hatten auffallend flache, nur schwach ausgebildete Riechorgane. Für lange Sekunden geschah überhaupt nichts, dann wurde die Stelenoberfläche wieder eben. Das Grollen schwoll bedrohlich an. Die umstehenden Praetoren wichen um einige Meter zurück. Es schien, als ahnten sie, was nun geschehen musste - und geschah: Ein Arm, ein Bein brachen aus dem steinernen Objekt hervor. Artimus begriff. Die Kreatur, die offenbar nicht frontal durch die Stele kam, schob sich seitwärts in die Welt der Schwefelklüfte. Aus dem Grollen wurde ein waschechtes Donnern. Artimus drückte Rola DiBurn weiter in die Deckung hinein. Wer konnte schon wissen, was nun ablaufen würde?

Doch dann ging alles sehr schnell.

Das Wesen drückte seinen massigen Körper ohne Rücksicht auf die Stele nach außen, sprang in die Gasse hinein. Die Stele zerbarst mit einem kreischenden Ton in unzählige winzige Teilchen, die wie ein feiner Kieselregen in alle Richtungen fortgeblasen wurden.

Lange Augenblicke stand der Praetor wenn es denn einer war - vollkommen regungslos mit gesenktem Haupt zwischen seinen Artgenossen. Dann richtete er sich zu seiner wahren Größe auf. Er überragte die anderen um Haupteslänge. Die anderen… die ihre Köpfe vor ihm neigten, ganz so, wie man auf der Erde einem König seine Ehrehrbietung bekundet.

War das einer der geheimnisvollen Herrscher; der Wesen, die Armakath und alle anderen weißen Städte erschaffen hatten?

Artimus verwarf den Gedanken wieder, denn auch wenn der Neuankömmling vom Bild eines einfachen Praetoren abwich, so war er diesen mächtigen, aber reichlich tumben Wesen dann doch zu ähnlich. Artimus sah genauer hin. Der größte Unterschied lag in Größe und Massigkeit des Körpers, dann in der eher runden Kopfform; auffällig war die stark ausgebildete Hakennase, die an einen Raubvogel erinnerte. Van Zant blickte zu Rola hin, die entsetzt ihre Augen geschlossen hatte. Er musste sie hier fortbringen. Selbst die größte Selbstbeherrschung hatte ihre Grenzen, und die erreichte Rola DiBurn in diesen Sekunden.

Langsam zog van Zant sich mit der Frau in das Haus zurück, dessen Eingangsbereich ihnen als Deckung gedient hatte. Erstaunt stellte er fest, dass dieses Gebäude mit den nebenstehenden verbunden war. So wie das manchmal in angrenzenden Lagerhallen gemacht wurde. Einen letzten Blick warf der Südstaatler noch auf die Szene, die nur wenige Schritte von ihm entfernt ablief.

Sie redeten miteinander… und es war deutlich zu sehen, dass der mit der Vogelnase das Kommando übernommen hatte. Es waren nur Fetzen, die Artimus verstand, doch die reichten ihm aus.

»Es sind nun alle in der Stadt. Die Fremdpräsenzen - sind sie vernichtet worden?«

Die Stimme der Kreatur war befehlsgewohnt. Einer der Praetoren übernahm die Antwort in devotem Tonfall.

»Nein, Ductor, noch nicht, aber es wird jetzt geschehen. Der Krieger der Stadt und die Wächterin…« Der Ductor genannte unterbrach ihn.

»Darüber wird später zu entscheiden sein. Die Fremden müssen sterben. Dann ist der innere Schutz der Stadt perfekt. Wir garantieren ihn. Und nun führt mich zum Schacht.«

Artimus zuckte zusammen. Hier war nun nichts mehr so wie zu der Zeit, als Armakath aus dem Grund der Hölle einfach an die Oberfläche gebrochen war. Nichts mehr! Der innere Schutz - van Zant konnte sich darauf keinen Reim machen.

Noch einmal blickte er zu dem Wesen, das Ductor genannt wurde.

Ductor- der Führer, der Leitende…

Artimus erhaschte einen kurzen Blick in die Augen des Wesens. Die Augen der Praetoren waren klein, von wässriger Färbung. In diesem speziellen Fall war das anders.

Da waren keine Augäpfel! Van Zant blickte in zwei leere Höhlen, schwarze Löcher, die von Tod und Schmerz sprachen… ein Versprechen des schieren Bösen, der blanken Gewalt!

Entsetzt schloss van Zant die Augen. Er griff nach Rolas Hand, die sich eiskalt anfühlte. Die junge Frau brauchte Ruhe… und Erklärungen. Sanft zog der Physiker sie hinter sich her.

Der Wurzelschacht. Er musste ihn noch vor den Praetoren und ihrem neuen Anführer erreichen. Vielleicht war das die absolut falsche Entscheidung, doch van Zant spürte, dass es sonst keinen Ort in Armakath mehr gab, der auch nur einen Funken Hoffnung in sich trug.

Hoffnung, nicht für immer und alle Zeiten in einem steinernen Grab gefangen zu sein, das sich weiße Stadt nannte…

***

Er fühlte sich schwerelos, als sein Bewusstsein sich wieder einschaltete; genau so fühlte es sich an - kein langsames Erwachen, sondern eine spontane Reaktion, wie nach dem Einschalten einer Lampe.

Die Schwerelosigkeit ließ sich sofort erklären. Professor Zamorra wurde getragen. Dalius Laertes hatte sich ihr wie einen Sack über die Schulter geworfen. Erstaunlich, woher dieser schmächtig erscheinende Vampir diese Kraft hernahm.

»Du kannst mich auf die Füße stellen, ich bin wieder da. Was war das eben?«

Recht unsanft kam der Uskuge diesem Wunsch nach. Zamorra blickte sich um, doch wie stets fühlte er sich in Armakath orientierungslos.

»Ich habe einen spontanen Sprung versucht - hinaus aus der Stadt. Doch das Ergebnis war niederschmetternd. Wir kommen nicht fort von hier. Die Stadt hat sich schon soweit abgeschottet, dass dies unmöglich geworden ist. Da ist ein Feld, das ich nicht durchbrechen kann. Und ehe du fragst - auch ohne Magie ist es nicht zu überwinden, ich habe es versucht.«

Zamorra schüttelte den letzten Rest Benommenheit aus seinem Kopf. Sie hatten sich verflixt dumm angestellt, als sie ohne jegliche Absicherung in die Stadt eingedrungen waren. Er musste darüber kein einziges Wort verlieren, denn in Laertes' Gesicht standen Wut und Ärger überdeutlich geschrieben.

»Und jetzt?«

Der Uskuge antwortete nicht sofort. Dann wies er mit der Hand die breite Straße hinunter. »Der Schacht. Von den Praetoren werden wir sicher keine brauchbaren Erklärungen bekommen, höchstens ihrer Klangmagie zum Opfer fallen. Sabeth lässt sich nicht blicken. Wenn van Zant in der Stadt ist, dann wird er seine eigenen Probleme haben, so viel ist sicher. Was hier geschieht, wird uns nur die Wurzel sagen können - freiwillig oder nicht.« Da war viel Härte und Entschlossenheit in Laertes' Stimme.

Zamorra nickte. Kürzer und präziser hätte man es nicht formulieren können. »Sicher ist, dass wir am Schacht wieder auf die Praetoren stoßen werden. Also wird es kein Zuckerschlecken, wenn wir zur Wurzel vordringen wollen.«

»Es gibt keinen anderen Weg.« Laertes war fest entschlossen. »Wenn die Stele des Werdens noch aktiv ist, dann werden wir sie vernichten. Das sollte die Praetoren vielleicht ablenken. Das müssen wir spontan entscheiden. Also komm, vielleicht zählt jetzt jede Sekunde.«

Laertes übernahm die Führung. Offenbar hatte der Vampir eine genaue Vorstellung, wo das Wurzelhaus zu finden war. Zamorra vertraute sich ihm bereitwillig an.

***

Das war nicht von Anfang an so gewesen.

Nach den zurückliegenden haarsträubenden Aktionen wollten Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval endlich ein wenig Ruhe haben. Das hatten sie in der letzten Zeit schon oft gewollt, aber immer wieder war dann etwas dazwischengekommen. Da waren die Aktionen gemeinsam mit Artimus van Zant und zuweilen Dalius Laertes in Armakath und anderen weißen Städten, da war der Gedankentöter im peruanischen Dschungel, da war der Dämonenjäger Jean Fournier, der nach dem Ende seiner Live-Dämonenjagd-TV-Showreihe tief gesunken war und ein Comeback versuchte, da war der Dämon von Nigeria und die in Schottland spukende Schwertlady, die eigentlich eine Riesin war, bei der ihr Kloningprozess aber einen enormen Fehler beinhaltete und die deshalb verbannt worden war. Ihre Wächter waren ebenfalls Riesen, die aber durch einen anderen Kloning-Fehler wie die Schwertlady nur Menschengröße besaßen. Sie waren auch nicht wie die »normalen« Riesen Zamorra gegenüber feindlich eingestellt, sondern eher freundlich und hilfsbereit. Als der junge Sir Rhett die Schwertlady erschlug, waren sie ihrer Wächteraufgabe ledig und beschlossen kollektiven Selbstmord, von dem Zamorra sie nicht abbringen konnte. Als Abschiedsgeschenk überließen sie ihm vier Kubikmeter eines transuranen Elements mit der Ordnungszahl 210. Und genau das brauchte die Forschungsabteilung van Zants bei Tendyke Industries, um Sprengköpfe für die neu entwickelten Hyperraumtorpedos zu basteln, der perfekten Waffe zur Vernichtung der ansonsten unbesiegbaren Stationen der Riesen!

Nicht zu vergessen der mörderischdämonische Henker der Welt Ankora, und zum Schluss das Abenteuer in der Vergangenheit des Erbfolgers, bei dem sie Sir Ghared, eine seiner früheren Inkarnationen, kennenlernten. Ghared Saris ap Llewellyn war zum Vampir geworden, was sich erfreulicherweise nicht auf seine späteren Ichs übertragen hatte.

Schlag auf Schlag war es in den letzten Wochen und Monaten gekommen. Kaum Zeit, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Und jetzt gab es nur eines, das Zamorra interessierte: Ruhe und Erholung!

Er schlief etwas länger an diesem Tag als sonst. Im Halbschlaf bekam er mit, dass Nicole sich von der »Spielwiese« erhob und das Zimmer verließ. Aber er brachte es nicht fertig, auf die Leuchtanzeige des Chrono zu sehen, um festzustellen, wie spät es schon war. Es interessierte ihn nicht; er schlief sofort wieder weiter.

Bis Nicole das Schlafzimmer wieder betrat und sich neben ihm auf die Bettkante setzte.

»Vielleicht solltest du ein bisschen wach werden«, schlug sie vor.

»Kein Interesse«, murmelte er, griff blindlings zu und zog sie zu sich herunter. Sein Kuss erwischte sie auch mit geschlossenen Augen.

»Wir haben Besuch, Herr Professor!«, sagte sie. »Steh auf, nimm dein Bett und wandle.«

»Bist du Jesus, dass Du mir solche Vorschläge machen darfst?«, murmelte er. »Dürfte bei diesem riesigen Bett außerdem schwierig werden! Und wenn ich wandle, dann von hinnen, irgendwohin, wo niemand meinen Schlaf stört.«

Sie streichelte seine unrasierte Wange. »Wir haben Besuch«, erinnerte sie ihn.

»Schick ihn fort, Mademoiselle Sekretärin. Weit, weit fort. Und sage ihm, vor Ablauf eines Jahres soll er sich nicht wieder hier sehen lassen. Sonst wird er geköpft und aufgehängt - in exakt dieser Reihenfolge. Und jetzt lasse man mich weiter schlafen.«

»Schlafen kannst du, wenn du tot bist. Und abweisen lassen wird er sich wohl kaum. Es handelt sich um Dalius Laertes.«

»Oh nein, nicht schon wieder der!«, stöhnte Zamorra. »Bleibt mir denn nichts erspart? Ich bin nicht hier. Bin weg. Irgendwo. Unerreichbar. Verdammt, ich will doch nur noch ein Stündchen schlafen!«

»Gut, ich sag's ihm, dass du in einer Stunde ins Kaminzimmer kommst.« Nicole erhob sich und ging zur Tür. Dort zuckte sie mit den Schultern.

»Kann ich was dafür, dass er so aufdringlich ist?«

Zamorra antwortete nicht. Er schloss die Augen, konnte aber nicht mehr schlafen. Laertes spukte ihm durch den Kopf, der Vampir, der auf Menschenblut verzichtete.

Garantiert ging es wieder um die weißen Städte.

Nach einer Weile erhob Zamorra sich und tastete sich zum Bad vor. Die ganze Sache gefiel ihm jetzt schon nicht.

***

Laertes erhob sich aus dem Sessel, als Zamorra das Kaminzimmer betrat. »Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt, Professor deMontagne, der lange Weg entschuldigt Euer Säumen«, zitierte er aus Friedrich von Schillers »Wallenstein«.

Zamorra hob die Brauen und nahm ihm gegenüber Platz. »Seit wann kennst du dich mit den klassischen Dramen unseres Planeten aus?«

»Ich dachte, es gehört zur Allgemeinbildung. Also habe ich mich in meiner kargen Freizeit ein wenig damit befasst.«

»Allgemeinbildung, soso«, murmelte Zamorra. »Damit kennt sich ja gerade mal ein Bruchteil der Menschen aus. Die bilden sich eher durch idiotische Talkshows im TV als dadurch, dass sie ihre Nase in Bücher stecken. Manche von ihnen haben zwar lesen gelernt, halten das aber für eine vollkommen überflüssige Fähigkeit und beschränken sich allenfalls auf das Lesen und Schreiben von SMS.«

»Ich glaube, ich will gar nicht wissen, was SMS bedeutet«, erwiderte Laertes. »Fang auf!«

Er warf Zamorra etwas zu, das sich als bodenlange Kapuzenkutte in blutroter Farbe entpuppte. Der Uskuge selbst trug ein ebensolches Teil.

»Du solltest das anziehen«, schlug er vor.

»Beim Einkaufsbummel oder Kneipengang?«

Nicole grinste jungenhaft. »Au ja, das will ich sehen«, sagte sie. Aber Laertes schüttelte den Kopf. »Dort, wohin wir gehen. In der Hölle. In Armakath.«

»Ich gehe nirgendwohin«, sagte Zamorra kühl. »Ich will endlich mal meine Ruhe haben.«

»Vielleicht wirst du sie niemals finden, wenn du nicht mit mir kommst. Mit Armakath geht eine grundlegende Veränderung vor.«

Zamorra winkte ab. »Dafür ist van Zant zuständig. Wende dich an ihn.«

»Ich kann ihn nicht finden. Aber ich brauche deine Hilfe.«

»Im nächsten Monat, vielleicht.«

»Bis dahin ist es zu spät.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nimm Fooly mit, unseren Jungdrachen. Der brennt darauf, wilde Abenteuer zu erleben.«

»Aber ich brenne nicht darauf, mit so einem Tollpatsch zusammenzuarbeiten, der noch dazu nicht die geringste Ahnung von weißen Städten hat, weil er nie in einer war. Ich brauche dich, Zamorra. Deine Hilfe. Jetzt, nicht im nächsten Monat.« Der Dämonenjäger erhob sich wieder und warf die Kutte Laertes zu. »Vergiss es. Nett, dass du mal wieder zu Besuch hier warst. Au revoir.« Er ging zur Tür.

»Warte!«, rief Laertes. »Bitte, Zamorra!« Es dauerte noch einige Zeit, bis er es endlich schaffte, Zamorra zu überreden. Jetzt wirkte er regelrecht erleichtert.

Bald darauf waren sie unterwegs… und mit einem Sprung in der Hölle, noch außerhalb von Armakath…

***

Und nun lagen sie bäuchlings auf dem Flachdach des relativ niedrigen Gebäudes.

Mochten die Praetoren auch noch so exzellente Kämpfer und Krieger sein, so mangelte es ihnen unübersehbar an strategischem Geschick. Die Wesen kamen überhaupt nicht auf den Gedanken, Wachen bei den umstehenden Häusern aufzustellen. Sie waren sich ihrer Überlegenheit in Armakath wohl absolut sicher. Vielleicht passte es auch nicht in ihr Denkschema, dass zwei flüchtige Fremdpräsenzen innerhalb Armakaths Mauern exakt an diesen Ort zurückkehren würden, denn hier herrschte für die beiden schließlich erhöhte Gefahr.

Doch Zamorra und Laertes hatten gar keine andere Wahl. Sich in der Stadt vor dem Zugriff der Praetoren zu verstecken, das hatte überhaupt keinen Sinn. Zudem gab es Antworten nur bei der Wurzel, das war beiden klar.

Zamorra stieß den Vampir an. Die Stele stand nach wie vor nahe beim Eingang zum Wurzelhaus. Der Uskuge nickte - auch er hatte bereits registriert, dass das steinerne Objekt inaktiv war. Zumindest im Augenblick war nicht mit der Ankunft eines weiteren Praetors zu rechnen. Der Parapsychologe zählte sieben der kahlen Wesen, die nahe am Haus standen. Jedes Einzelne von ihnen war ein ausreichendes Hindernis, im Rudel stellten sie ein Bollwerk dar.

Ein Bollwerk, das man auseinander sprengen musste, um es zu passieren.

Viel Zeit hatten die beiden nicht gehabt, um ein detailliertes Vorgehen zu planen, aber war das vielleicht etwas Neues im ewigen Kampf gegen die dunklen Mächte? Improvisation war ein Rüstzeug, dass man im Zamorra-Team besser in Massen besaß. Die beiden Männer nickten einander kurz zu.

Dann stand Zamorra auf. Merlins Stern einzusetzen hatte wenig oder gar keinen Sinn. Das Amulett war eine Verteidigungswaffe - es reagierte, wenn sein Träger angegriffen wurde. Das war in diesem Augenblick nicht der Fall. Zudem ging es darum, die Praetoren abzulenken, ihre Phalanx aufzulösen, damit der Weg zum Schacht frei wurde.

Der Professor wählte einen ganz anderen Weg.

Keiner der Praetoren blickte nach oben. Stumm und starr standen sie an ihren Plätzen, die Augen geradeaus gerichtet. Die feinen Wolkengespinste, die sich über ihren Köpfen bildeten, entgingen den Wesen vollkommen. Zamorra konzentrierte sich, verdichtete den Zauber, den er hier bewirkte.

Und dann war es so weit - der erste Tropfen fiel zu Boden, platschte mitten auf den kahlen Schädel eines der Praetoren. Behäbig hob der eine Hand, wischte sich über den Kopf. Dann blickte er auf seine Finger… rot… eine rubinrote Flüssigkeit, nicht viel, ein Rinnsal nur. Ein zweiter Tropfen traf seinen linken Fuß, dann begann es zu nieseln, immer heftiger. Unruhe kam in die Kreaturen, Unruhe und Nichtverstehen.

Nichtverstehen, denn die blendend weiße Straße unter ihren Füßen war plötzlich gesprenkelt mit roten Flecken, die in ihrer monochromen Umgebung wie winzige Aufschreie wirkten. Als hätte ein Kunstmaler nach getaner Arbeit seinen Pinsel achtlos auf einem weißen Bogen Papier ausgeschüttelt. Die Praetoren waren Kämpfer, ihre mächtige Waffe war die Klangmagie… ihre Körper verfügten über enorme Kräfte. Doch mit einer Situation fertig zu werden, die es so ja nicht geben durfte, dazu fehlte ihnen Flexibilität. Genau das war es, was Zamorra gehofft und eingeplant hatte.

Verwirrung machte sich unter den Wesen breit, als aus dem Nieselregen ein recht heftiger Guss wurde. Exakt in diesem Moment griff Laertes ein. Er sprang vom Flachdach auf die Straße - nein, er sprang nicht: Laertes schwebte zu Boden. Der Block, der sich von innen in Armakath aufgebaut hatte, hielt ihn hier zwar fest, doch der Sprung war nicht alles, was die Uskugen-Magie zu bieten hatte.

Zamorra reagierte zeitgleich, doch bei ihm war es tatsächlich ein Fallen, das er geschickt mit einer Körperrolle abdämpfte, die ihn sogleich wieder auf die Füße brachte. Laertes' Sohlen hatten die Straße noch nicht berührt, da schossen schwarze Strahlbahnen aus den Fingern des Vampirs - die Kraft dieser lichtlosen Energie hatte sogar dem Vampirdämon Sarkana schwer zu schaffen gemacht.

Die Stele des Werdens hielt ihr jedenfalls nicht einen Wimpernschlag lang stand!

Das Steinobjekt explodierte, traf die Praetoren, das Wurzelhaus, ohne Schaden anzurichten. Das war auch nicht der Sinn dieser Aktion gewesen. Einzig und allein die Verwirrung war ihr Ziel, und dieses Ziel wurde voll und ganz erreicht.

Keiner der Praetoren war noch in der Lage, Zamorra oder Laertes aufzuhalten, als die beiden in das Wurzelhaus hineinstürmten. Nur zwei Schritte hinter dem Eingang blieb Laertes ruckartig stehen, wirbelte herum. Zamorra erkannte die Gefahr zu spät, doch der Uskuge schien ein untrügerisches Gespür für solche Situationen zu haben. Ein Praetor hatte es geschafft, seine Verunsicherung abzustreifen. Sein Mund öffnete sich bereits, um die Klangmagie gegen die beiden Angreifer einzusetzen.

Ein intensiver Energiestoß aus Laertes' Fingern ließ den Koloss wanken, trieb ihn einige Meter nach hinten. Er fiel nicht, doch er stieß gegen einen seiner Artgenossen. Diese Wesen, das hatte sich schon früher gezeigt, waren selbst mit gebündelter Magie kaum zu besiegen. Wieder war es Laertes, der am schnellsten reagierte. Die Magie, die aus seinen Händen strömte, fächerte sich breit auf. Wie ein Schirm legte sie sich vor den Eingang des Gebäudes.

»Das wird sie nicht lange aufhalten. Los, wir müssen in den Schacht.«

Zamorra zögerte nicht einen Moment lang, dieser Aufforderung nachzukommen. Sie hatten als Primärziel den Schutz des Schachtes - zumindest hofften er und der Uskuge, dass die Praetoren dort ihre Waffe nicht einsetzen würden.

Wenn doch, dann waren sie definitiv verloren…

***

Sabeth schrie vor Wut.

Wut und brennendem Durst!

Der Krieger hatte sie attackiert, hatte die Wächterin mit seinem Schild daran gehindert, ihr Opfer zu schlagen. Ein Frevel, wie es ihn wohl zuvor noch nicht gegeben hatte.

Mit Schrecken hatte Sabeth feststellen müssen, wie geschwächt sie bereits war. Es war ihr einfach nicht gelungen, die Verfolgung der beiden Fliehenden sofort und effektiv aufzunehmen. Sie brauchte Blut, schnell und möglichst viel. Der Krieger war tabu für sie, also blieb nur seine blauhäutige Begleiterin als Quelle für Sabeths Nahrung.

Mühsam sammelte sie all die verbliebenen Kräfte, die noch irgendwo in ihr schlummerten. Viel war es nicht, was da noch zu aktivieren blieb. Es musste reichen, bis sie ihre Zähne… sie zwang sich, an etwas anderes zu denken, denn alleine die Vorstellung machte sie schier rasend.

Wie viele Praetoren bereits in der Stadt waren, wusste Sabeth nicht, doch sie musste die Anwesenheit dieser Wesen für sich nutzen. Mit ihrer Hilfe würde sie van Zant und die Frau sicher stellen können. Hilfe… - Sabeth war sich bewusst, dass ein solches Ansinnen ihre Schwäche offenkundig machen musste. Das würde ihren Status Quo gegenüber den Praetoren nicht unbedingt festigen, doch dieses Risiko musste sie eingehen… sie hatte keine Wahl.

Die Wächterin ahnte natürlich, wohin der Krieger zu fliehen versuchte. Er hatte sicher die Hoffnung, Schutz bei der Wurzel zu finden. Die Hoffnung konnte sich für ihn jedoch nicht erfüllen, aber das wusste er ja nicht. Er ahnte nichts von den Dingen, die in Armakath geschahen. Sein Wissen beruhte nur auf den Dingen, die er von Sabeth erfahren hatte.

Allerdings war sich Sabeth auch schmerzlich bewusste, dass auch sie nur ein Teilwissen besaß. Warum wurden so viele Praetoren in die Stadt geschickt? War das nicht ein Zeugnis von Misstrauen ihr gegenüber?

»Halt! Bleib stehen!« Eine donnernde Stimme ließ sie zusammenzucken. Ein halbes Dutzend der Kreaturen, die aus reiner Muskelmasse zu bestehen schienen, kam ihr entgegen. An ihrer Spitze erkannte Sabeth ein Wesen, das sich von den anderen in Größe und Entschlossenheit abhob - zusätzlich von den deutlich sichtbaren Unterschieden, die sein Schädel aufwies. Erst als die Gruppe kurz vor der Wächterin zum Stehen kam, konnte Sabeth Einzelheiten erkennen.

Es lief ihr kalt den Rücken entlang, als sie die leeren Augenhöhlen des Anführers bemerkte. War er blind? Ganz sicher nicht, denn sie fühlte sich von ihm mehr als unangenehm fixiert.

»Wer bist du?« Sabeth empfand diese drei Worte als erneuten Frevel ihr gegenüber. Das hier war ihre Stadt - sie war von der neuen Wurzel direkt erwählt worden. Die Veränderung, die neue Bedeutung Armakaths… welche Rolle war ihr dabei vorbestimmt? Gab es überhaupt eine solche Rolle in diesem geheimnisvollen Spiel?

»Ich bin die Wächterin der weißen Stadt, in die du deine Füße gesetzt hast - also ist es an dir, dich mir vorzustellen. Oder hast du weitere Unverschämtheiten auf deiner Zunge, die du noch vorbringen möchtest?« Sabeth spürte erneut die Schwäche ihres Körpers, doch sie riss sich zusammen, um vor diesen Wesen stark und überlegen zu wirken.

Die Lippen der Kreatur verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Zumindest deutete Sabeth dies so. Andererseits waren darin auch Arroganz und Angriffswut zu lesen, die nur schwer unter Kontrolle gehalten wurden.

»Die Wächterin also. Ja, dich hatte ich eigentlich dort erwartet, wo ich die Stadt betreten habe, aber sei es wie es ist. Nenne mich Ductor. Ich führe die Praetoren, die ab sofort die innere Sicherheit Armakaths garantieren. Ich denke, wir werden uns dabei nicht in die Quere kommen.«

»Das kommt auf dich und deine Leute an. Jetzt jedenfalls brauche ich eure Unterstützung - auch, weil ich mir ein Bild von euren Fähigkeiten machen will und werde. Begleitet mich zum Wurzelschacht. Der Krieger Armakaths ist auf dem Weg dorthin. In seiner Begleitung befindet sich eine Frau, derer ich habhaft werden muss.«

»Ich denke, du machst dir ein falsches Bild von unserem Stand in Armakath, aber dazu später. Gut, wir folgen dir zunächst. Und nun verschwenden wir keine Zeit mehr. Die Fremdpräsenzen müssen endlich vernichtet werden. Das wird nun geschehen, da ich anwesend bin.« Ohne Sabeths Reaktion abzuwarten, setzte sich der Ductor mit seinen Praetoren in Bewegung. Die Wächterin war sprachlos - und für den Augenblick beließ sie es auch dabei.

Die Wurzel würde die Lage klären, da war die Wächterin sicher.

Sie schloss die Augen für eine Sekunde. Der Durst…

Rasch folgte sie den Praetoren. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Sabeth, sie würde die Macht der ersten Wächterin Armakaths in sich fühlen können, denn die war innerhalb der Stadtmauer mühelos von einem Ort zum anderen gewechselt; sie war gekommen und gegangen, ganz wie es ihr beliebte. Ohne Zeitverlust.

Doch davon war Sabeth weit entfernt… so weit wie nie zuvor.

***

Der Schacht ging bei Weitem nicht so steil in die Tiefe, wie es von oben gesehen den Anschein hatte. Nur wenige Meter glich die Sache einer Rutschpartie, dann war ein relativ normaler Abstieg möglich.

Laertes und Zamorra hielten inne. Die Geräusche von oben waren eindeutig. Die Praetoren hatten Laertes' magischen Schutz überwunden. Nun waren sie in das Haus eingedrungen, hielten sich am Rand des Schachtes auf. Sekunden vergingen. Die beiden Kampfgefährten waren darauf gefasst, sich nun gegen die anstürmenden Kreaturen zur Wehr setzen zu müssen.

Doch es geschah nichts.

Zamorra atmete hörbar durch. Ihre Hoffnungen schienen aufzugehen. Der Wurzelschacht war absolutes Tabu, eine Zone, in der keine Angriffe ausgeführt werden durften. Nichts und niemand sollte die Wurzel gefährden. Ausnahme war der erste Praetor, der die gesamte Stadt in eine Art Dornröschenschlaf versetzt hatte. Er hatte vor dem Schacht keinen Halt gemacht; und schlussendlich hatte er so dafür gesorgt, dass Armakath eine neue, unbelastete Wurzel erhalten hatte.

Jetzt sah die Sache aber ganz anders aus. Die Wurzel war stark - stark genug, um sich selbst gegen Fremde wehren zu können. Also blieben die Praetoren vorerst inaktiv.

Nach wie vor ihre Rücken sichernd, begannen die beiden Männer den Weg nach unten. Aus der Zeit, in der dieser Schacht mit der Klangmagie ausgefüllt gewesen war, konnte man keinerlei Restspuren mehr erkennen. Es war lange her, doch wenn Zamorra sich richtig erinnerte, dann sah es hier aus wie damals. Seinen ersten Abstieg in diesen Schacht hatte er mehr tot als lebendig hinter sich gebracht, denn eine gedungene Mörderin hatte den Franzosen attackiert und dabei tödlich verwundet. Es war am Ende die alte, die wahre Wurzel Armakaths gewesen, die entschieden hatte, ihn ins Leben zurück zu senden.

Damals hatte er von der Wurzel auch erste, wenn auch schwache und missverständliche Informationen über die Stadt und die Urbanen erhalten. Seither war vieles geschehen, in und um die weiße Stadt in den Schwefelklüften herum.

Das Siegelbuch… das Ende der Spiegelwelten… das langsame Erinnern des Erbfolgers… und doch hatte Armakath es immer wieder geschafft, in den Mittelpunkt der Geschehnisse zu rücken. Der so ominöse Plan der Herrscher beschäftigte den Parapsychologen intensiver, als er es zulassen wollte. Im Grunde konnte alles und nichts dahinter stecken. Die weißen Städte hatten sich überall dort, wo sie aufgetaucht waren, als lebensfeindlich erwiesen. Ganze Rassen, Intelligenzen von vielleicht enormen Potenzial, waren zwischen den Steinen der gierig wachsenden Städte zermahlen worden; Haus an Haus, Stein auf Stein… Welten wurden zu weißen Fanalen im Weltall, wenn das bleiche Tuch sie eingehüllt und alles Leben erstickt hatte.

All das aus Angst vor einem übermächtigen Feind?

Niemand sprach es im Grunde genommen klar aus, doch irgendwo ahnte jeder, dass dieser Plan vielleicht jenen Feind abwehren konnte, seine Ausführung aber katastrophale Auswirkungen für jedes intelligente Leben beinhalten mochte.

Zamorra war gewillt, hier und heute mehr zu erfahren. Die Wurzel musste ganz einfach klären, womit zu rechnen war. Offenbar war sonst niemand dazu in der Lage - die Wächterin nicht, die Krieger, die sich im Band der Speere zusammengeschlossen hatten, auch nicht. Zamorra hatte die Nase voll von diesen Unwägbarkeiten.

Mit jedem Schritt wurde der Neigungswinkel sanfter. Dalius Laertes blieb ganz plötzlich stehen. Zamorra kannte diesen abwesenden Gesichtsausdruck bei dem Uskugen nur zu gut. Laertes forschte mit all seinen Sinnen in seine Umgebung. Das konnte schon einmal ein paar Minuten lang dauern, doch in diesem Fall war der Vampir schon nach wenigen Sekunden wieder anwesend.

»Die Temperatur ist vom Schachtrand bis hierher um gut ein Grad Celsius gefallen.«

Zamorra hatte schon aufregendere Mitteilungen erhalten, doch ihm war klar, dass Laertes einen Grund hatte, wenn er so etwas äußerte. »Und? Eiszeit im Wurzelschacht? Nun rede nicht in Rätseln.«

Laertes verzog keinen einzigen Muskel in seinem Gesicht. Für Humoransätze war er im Grunde wirklich der falsche Ansprechpartner. Laertes in Zamorras Stammkneipe ›Zum-Teufel‹… nein, das wäre nicht gut gegangen. Aber der Professor hatte auch keinerlei Ambitionen, dies einmal auszuprobieren.

Laertes sah den Parapsychologen an. »Eiszeit wohl weniger, aber früher war das eher im Umkehrfall normal. Die Temperaturen bis hinunter zur Wurzel waren nicht drastisch höher als am Schachtrand, aber dennoch spürbar im Anstieg. Es hat sich hier unten sicher nicht nur dies geändert. Seien wir auf der Hut.«

Zamorra nickte. Keine Frage -Nachlässigkeiten konnte man sich in Armakath sicher nicht leisten… zumal die Stadt ja mitten in der Hölle lag. Der erste kleine Fehler mochte da durchaus der letzte sein, den man begehen konnte.

Die beiden bewegten sich weiter, immer wieder auch nach hinten sichernd. Keine zwanzig Schritte weiter war es der Professor, der stehen blieb. Verblüfft blickte er nach unten. Der Schacht - roh, unbearbeitet, immer wieder mit Stolperfallen wie Steinen oder Schlingpflanzen übersät, klang unter seinen Schritten plötzlich wie Metall. Er ging vorsichtig in die Hocke. Laertes gesellte sich zu ihm. Seine linke Augenbraue stieg erstaunlich weit nach oben, und Zamorra fragte sich, an wen ihn das nur erinnerte? Er kam nicht auf die richtige Antwort.

Beide blickten verwundert auf einen Bodenbelag, der wie Metall glänzte - weiß lackiertes Metall. Nur wenige Schritte, dann ging der Belag übergangslos auf die Schachtwände über, dann reichte er bis zur Decke. Die Helligkeit nahm sofort zu.

Vorsichtig betastete Zamorra das Material. Es fühlte sich kühl an, und Zamorra konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es organischen Ursprungs war; da waren feinste Schwingungen, wie sie von einer Haut ausgehen konnten - ganz sicher jedoch nicht von Metall oder Kunststoff.

Laertes ließ seine Handfläche über die Gangwand streichen. »Siehst du die schwarzen Flecken?«

Zamorra nickte. In unregelmäßigen Abständen, die keinem logischen Schema folgten, waren schwarze Flecken zu erkennen - knappe zwei Zoll im Durchmesser. Zamorra betrachtete einen davon aus der Nähe. Er musste schon ganz nahe herantreten, so nahe, dass seine Nase die Wand beinahe berührte, dann erst konnte er das feine Muster erkennen, das dort zu finden war. Zunächst hielt er es für ein ineinander verwobenes Symbol, doch endlich wurde ihm klar, worum es sich tatsächlich handelte.

Knoten… es war die stilistische Darstellung eines Knotens, geknüpft aus vier Seilen, deren Enden die Ränder des Flecks berührten, in dessen Zentrum sie kunstvoll miteinander verwoben waren.

Zamorra und der Uskuge sahen einander nur verständnislos an. Dann setzten sie vorsichtig ihren Weg fort. Der Weg fiel nun leichter, denn der Boden war absolut eben.

Die Schuhsohlen der Kampfgefährten machten nur leise, kaum wahrnehmbare Geräusche, wenn sie bei jedem Schritt aufsetzten.

Dennoch klang das in Zamorras Ohren wie das Dröhnen eines Tempelgongs…

***

Wie gerne hätte Rola DiBurn sich jetzt ein wenig auf den kahlen Boden gelegt. Einfach so - nur ein wenig ausruhen, die Augen schließen, den-Versuch starten, all das, was auf sie eingestürzt war, irgendwie - wenn sicher auch nur im Ansatz - zu verarbeiten.

Begreifen! Aber konnte man begreifen, was doch so absolut irrwitzig war?

An der Hand von Artimus van Zant war Rola von einem dieser kalkigen und leeren Häuser zum nächsten gehetzt. Und dabei hatte sie - ohne auch nur einen Deut langsamer zu werden - einen Crashkurs bekommen.

Den Crashkurs: Die Hölle, die Magie, Vampire und Dämonen, Aliens und anderes Gesindel… und die weißen Städte.

Wenn sie ehrlich war, dann hätte sie jetzt im Nachhinein nur zu gerne darauf verzichtet. Liebend gerne hätte sie nun in ihrem winzigen Apartment auf dem Bett gelegen und sich Gedanken darüber gemacht, wie sie die ausstehende Miete begleichen wollte. Nur zu gerne!

Stattdessen lief sie hier nahezu unbekleidet, mit blauem Bodypainting vollgeschmiert, durch eine Geisterstadt - im wahrsten Sinn des Wortes: Geisterstadt! Rola war kein sehr religiöser Typ, doch nun war sie kurz davor, ein Stoßgebet zu… ganz egal, zu dem Gott zu schicken, der gerade Zeit für sie hatte. Wenn sie das alles hier für bare Münze nehmen sollte, und was anderes blieb ihr denn sonst noch übrig, dann sollte sie vielleicht auch ihr gestörtes Verhältnis zu höheren Mächten einer genaueren Betrachtung unterziehen.

Wenn ihr diese durchgeknallte Vampir-Wächterin dazu noch die Lebenszeit ließ.

Rola hatte die Zähne der dunkelhäutigen Sabeth gesehen. Viel zu deutlich - viel zu nahe an ihrem Hals. Über diese klobigen Figuren, die Artimus verzweifelt hinter sich zu lassen versuchte, wollte die Performance-Künstlerin einfach nicht weiter nachdenken. Auch nicht über irgendeine Wurzel, die in einem Schacht hauste. Sollte sie, Rola war das egal.

Nein, es war ihr nicht egal.

Sie nannte sich selbst eine Närrin. Hier konnte sie die flippige Künstlerin vergessen, die sie zu ihrer eigenen Rolle gemacht hatte. Hier war sie nutzlos. Der Mann, an dessen Hand sie wie ein kleines Kind Schritt zu halten versuchte, bemühte sich ihr Leben zu retten. Es war an der Zeit, dass sie ihm dabei nach Kräften half.

Van Zant stoppte. Vorsichtig hielt er Ausschau nach den Praetoren, die mit ihrem Anführer und der Wächterin auf dem Weg zur Wurzel waren. Er hatte das Zusammentreffen von Sabeth und dem Ductor beobachtet. Aus dem, was der Praetorenführer gesagt hatte, vor allem wie er es gesagt hatte, konnte Artimus leicht seine Schlüsse ziehen.

Alles sollte anders werden. Das machte auch nicht vor ihm, dem Krieger der Stadt, ja, nicht einmal vor der Wächterin halt. Der Physiker war nicht sicher, ob Sabeth das auch so sah. Wenn nicht, dann musste sie gewarnt werden, denn van Zant war klar, dass der Ductor im Ernstfall auch nicht vor einem Mord an ihr zurückschrecken würde.

Armakath war dabei, sich von einer unter vielen zu einer von wenigen zu entwickeln. Wer mochte es wissen - vielleicht zählten auch van Zant und Sabeth bereits zu den Fremdpräsenzen,, deren Vernichtung der Ductor angeordnet hatte.

Artimus wandte sich an Rola.

»Wir müssen es schaffen. Ich muss zur Wurzel, ehe diese Killer da draußen uns alle mit ihrer Klangmagie zu netten Statuen verarbeiten… oder was weiß ich wozu. Kannst du noch?« Sein Klick war mehr als besorgt. Erstaunt registrierte er, wie ernsthaft und entschlossen die junge Frau mit einem Mal wirkte.

Nach wie vor war sie fast nackt, und Artimus wusste auch jetzt noch nicht, wie er seine Augen auf Rolas Gesicht fixieren sollte - nur auf ihr Gesicht. Rola selbst schien ihre Nacktheit jedoch nicht zu bekümmern. Erst recht nicht hier, wo solche altmodischen Konventionen wohl kaum eine Bedeutung haben mochten.

»Ich bin bereit. Ich kann nicht behaupten, dass ich auch nur zehn Prozent von dem begreife, was hier geschieht, aber offenbar bin ich mitten drin in diesem seltsamen Mystery-Film. Ich bin die falsche Besetzung, das darfst du mir glauben, aber an mir soll es jetzt nicht scheitern. Los, was stehen wir hier noch herum?«

Van Zant grinste breit. Diese Einstellung erinnerte ihn irgendwie an Khira Stolt, die er noch immer schmerzlich vermisste. Sie hatte ein Vakuum hinterlassen, das noch kein anderer Mensch hatte ausfüllen können. Es war ein Vakuum, das verteufelt nahe bei Artimus' Herz lag.

Irgendwann endete ihre Glückssträhne - die untereinander verbundenen Gebälide hatten Rola und van Zant stets perfekte Deckung gegeben. Nun mussten sie auf die Straße hinaus, sich dort den Weg zum Wurzelhaus suchen.

Die Praetoren waren in Artimus' Verständnis nicht eben ein Ausbund an Intelligenz, doch sie waren keine Idioten, die man auf Dauer an der Nase herumführen konnte.

Es war also nahezu unmöglich, unentdeckt bis zum Ziel zu gelangen. Es waren ganz einfach zu viele Praetoren in Armakath, und die meisten von ihnen schienen sich hier zu konzentrieren, hier, nahe dem Zentrum.

Ductor, Wächterin und der Rest des Trupps waren nur zwei Straßenzüge hinter Artimus und Rola. Das war entschieden zu wenig, denn die beiden mussten jetzt so vorsichtig sein, dass ihre Geschwindigkeit darunter natürlich litt. Artimus lauschte. Er konnte die Befehle schon recht deutlich und laut vernehmen, die der Ductor an seine Untergebenen verteilte. Sie kamen ihnen also immer näher.

Eine Sekunde lang ließ der Physiker sich ablenken, war in seiner Aufmerksamkeit geschwächt.

Eine Sekunde zu lang!

Die massige Gestalt des Praetors baute sich direkt vor ihm auf. Ehe der Südstaatler auch nur im Ansatz reagieren konnte, traf ihn die Pranke des Grauhäutigen am Brustkorb. Van Zant taumelte rückwärts, fiel zu Boden - wie ein Fisch an Land schnappte er nach Luft. Er war auf den Schlag einfach zu unvorbereitet gewesen. Schon setzte sich der Praetor in Bewegung, wollte sich den Fremden schnappen.

»Hey, Riesenschädel auf zwei Beinen - hier unten bin ich!«

Artimus traute seinen Augen nicht. Während er bemüht war, Atmung und Körper wieder unter Kontrolle zu bringen, hatte sich Rola DiBurn zwischen ihn und den Praetor gestellt. Der hielt verblüfft inne, schaute tatsächlich nach unten.

»Meine Güte, was bist du für ein Muskelprotz. Das kostet dich sicher jeden Tag ein paar Stunden im Gym, nicht wahr?« Die Stimme der jungen Frau zitterte wie Espenlaub, doch das registrierte der Praetor ganz sicher nicht. Es war deutlich zu erkennen, dass er mit einem solch seltsamen Wesen, das unverständliches Zeug plapperte, nichts anzufangen wusste.

»Wie wäre es mit uns beiden Hübschen?« Rola riskierte alles, und Artimus war ziemlich sicher, dass sie kurz vor einer Ohnmacht stand. Doch sie hielt sich wacker aufrecht. »Ein kleines Tête-à-tête, was meinst du? Du bist grau… ich so herrlich blau gefärbt - das könnte interessante Ergebnisse bringen, hmm? Aber du schaust ja so böse. Vielleicht sollte ich dann besser… dies hier versuchen!«

Rola war ein tapferes Mädchen, das gelernt hatte, wie man sich gegen einen großen und lästigen Kerl zu wehren hatte. Mit all ihrer Kraft trat sie zu. Artimus war verblüfft, als er die Gelenkigkeit der Frau registrierte. Sie traf perfekt… nur beeindruckte das einen Praetor leider nicht, der ja geschlechtslos war.

Rola DiBurn schrie auf, denn ihr hatte dieser Tritt weitaus mehr Schmerzen bereitet, als dem Wesen vor ihr. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Sie hatte eines erreicht - der Praetor vergaß Artimus, starrte knurrend auf die Frau, die ihm reichlich lästig wurde.

Doch ehe er sie greifen konnte, war Artimus wieder auf den Beinen - Artimus, der Krieger Armakaths! Der Schild ließ ihn jedenfalls nicht im Stich. Er stürmte wie ein Rammbock voran, und die Wirkung war überwältigend. Der Schild fegte den Praetor von seinen Säulenbeinen. Der massige Körper fiel wie ein Baum, den ein Orkan hinweggefegt hatte. Hart schlug der kantige Schädel der Kreatur auf dem Boden auf.

Van Zant hatte gelernt, das jedes Zögern, jedes Verharren, tödlich enden konnte, wenn man sich mit Gegnern herumschlug, die einem in beinahe allen Belangen überlegen waren. Jetzt hieß es Vollgas geben.

Am liebsten hätte er Rola einen kräftigen Dankeskuss aufgedrückt, doch das musste noch warten. Er schnappte sich die am ganzen Leib zitternde Frau und rannte los. Der Schild verschwand übergangslos, doch Artimus war bereit, ihn sofort wieder aufzubauen.

Wenn er hier die Dampfwalze spielen musste, dann würde er diese Rolle auch ganz und gar ausfüllen.

Die Praetoren sollten ihm besser Platz machen…

***

Es gab hier nichts mehr, das Zamorra an den Schacht erinnerte, in den man ihn damals geworfen hatte. Die Beschaffenheit von Boden und Wänden, dieses eigenartige Material, das beinahe an lackiertes Glas erinnerte, jedoch von enormer Widerstandkraft war, diese geheimnisvollen Flecken mit den Knotensymbolen. Die Veränderung hätte kaum drastischer ausfallen können.

Und was erwartet uns am Ende des Ganges?

Zamorra wusste, dass Laertes die gleiche Frage in seinem Kopf hatte. Zumindest wurden sie bisher nicht attackiert. Die Praetoren folgten ihnen tatsächlich nicht.

Vor den beiden Männern weitete sich der Gang nach und nach immer mehr. Das Ziel war also schon bald erreicht. Zamorra mochte sich irren, doch er kannte den Uskugen nun schon eine Weile - es schien, als würde die Situation auch einen Dalius Laertes nicht kaltlassen. Die Augenlider des Vampirs waren weiter heruntergelassen als gewöhnlich. Viel mehr als Schlitze waren nicht mehr zu erkennen.

Zamorra war klar, dass sich Laertes an den Tag erinnerte, an dem er die Wurzel der weißen Stadt von Uskugen vernichtet hatte. Es hätte ihn und seinen Sohn, in dessen Körper Laertes' Bewusstsein ja verankert war, beinahe ihr Dasein gekostet. Doch sie hatten am Ende den Sieg davongetragen. Uskugen war wieder frei.

Hier war die Situation eine gänzlich andere. Zamorra hoffte, es würde nicht zum Letzten kommen. Laertes war ihm wichtig - als großartiger Kämpfer, als Freund.

Ein kurzer Blick des Uskugen traf Zamorra, ein kaum zu erkennendes Nicken - sie waren am Ziel. Die Wurzelhöhle lag weit ausladend vor ihnen. Erst hier wurde das Monumentale wirklich deutlich, das in diesem schlohweißen Material mit seinen schwarzen Flecken lag. Zamorra kam sich vor wie in einer Kathedrale, unter der Kuppel eines Domes - oder in einer unterirdischen Höhle, wie sie einst von Schriftstellern wie Jules Verne beschrieben worden war.

In der Mitte der Höhle schwebte gut drei Meter über dem Boden ein Symbol - vier Achsen, jede von ihnen kaum fingerdick und sicher weitere drei Meter lang. Sie kreuzten sich, bildeten einen Stern; an jedem der acht Enden des Sterns prangte erneut das Symbol des Knotens.

Laertes machte einige Schritte zu Seite hin. Eine Bewegung seiner Hand rief Zamorra zu ihm hin. Der Parapsychologe konnte sofort erkennen, was der Uskuge ihm zeigen wollte: Die vier Achsen lagen nicht plan aufeinander, sie schwebten zu zwei Paaren geteilt hintereinander - dazu waren sie auch nicht gerade, sondern gewölbt. Nur andeutungsweise zwar… aber es war nicht zu übersehen, dass sie eine dreidimensionale Kugelform darstellen sollten.

Und in der Mitte dieser Kugel schwebte - faustgroß nur - ein sich ständig bewegender, seine Form verändernder Nebel. Feinstofflich und filigran, beinahe wie der blaue Dunst einer Zigarre, der jedoch nicht verwehte.

Acht Knoten - acht Enden einer gedachten Kugel - ein Zentrum, unerkannt, verschwommen, scheinbar verletzlich…

Es fiel Zamorra schwer, sich von dieser Symbolik zu trennen, denn der Grund, warum er und der Uskuge hier eingedrungen waren, befand sich direkt unter dem mysteriösen Objekt.

Die Wurzel von Armakath.

Wenn er sich an Laertes Beschreibung der Wurzel auf Uskugen erinnerte, so war dieses Exemplar hier um einiges größer - und um ein Vielfaches größer als die erste Wurzel, die es in Armakath gegeben hatte.

Nach wie vor hatte sie die typische Wurzelform, doch damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Hölzern, knorrig, graubraun in der Färbung - so stellte man sich eine Wurzel vor. Diese hier besaß eine makellose Oberfläche, auf der nicht der geringste Makel zu erkennen war. Das Faszinierende war jedoch eindeutig ihre Farbe. Ein Farbverlauf vom intensiven Weiß bis hin zu einem Silberton, der die Augen des Betrachters geradezu biss, sich in dessen Blick verkrallte. Dieser Verlauf war nicht statisch, nein, er befand sich in einer ständigen Wellenbewegung, die über den Wurzelkörper lief.

Zamorra und Laertes waren mental nicht zu beeinflussen, doch der Professor war überzeugt, dass ein unbedarfter Mensch sich von diesem Anblick gewiss kaum noch losreißen konnte. Wie so oft lagen Schönheit und Gefahr hier dicht beieinander.

»Acht Knoten - acht Enden einer gedachten Kugel…« Zamorra wusste sofort, dass es die Wurzel selbst war, die hier per Gedankenübertragung Kontakt zu ihm und dem Uskugen aufnahm. »Das ist sehr gut formuliert. Es entspricht der Bedeutung des Symbols. Ihr seid zu mir gekommen, weil ihr mir Schaden zufügen wollt?«

Zamorra streckte auf offenen Handflächen in Richtung des Wurzel. Eine Geste, die bislang noch jede Intelligenz richtig zu werten gewusst hatte.

»Meine Hände sind leer - wir tragen kein Werkzeug bei uns, um dich zu beschädigen, wenn du das gemeint hast.«

Die Antwort kam rasch. »Es gibt andere Formen von Waffen, und die tragt ihr sehr wohl bei euch - und in euch. Doch noch habt ihr nicht versucht mir zu schaden. Also, was wollt ihr von mir?«

»Antworten auf Fragen, die nur du geben kannst. Dann - freien Abzug aus der Stadt.« Laertes' Stimme klang knorrig, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es ernst meinte. »Wenn du uns das verweigerst, dann… ja, dann werden wir dir Schaden zufügen.«

»Armakath verändert sich. Ihr habt hier nichts zu suchen. Die Praetoren werden euer Leben beenden…«

Zamorra fuhr dazwischen. »Die Praetoren stehen oben am Rand des Schachtes. Sie werden hier unten ihre Magie nicht einsetzen, denn das könnte dir schaden. Du kannst uns glauben - wir können dir schaden und werden es auch tun! Also gib uns, was wir fordern, dann bist du uns los.«

Eine lange Pause folgte. Zamorra und Laertes verständigten sich mit kurzen Blickkontakten. Dann endlich meldete sich die Wurzel wieder.

Bei jedem der folgenden Worte wurde Zamorra endgültig klar, dass die Wurzeln der weißen Städte eine Form von kollektivem Bewusstsein besitzen mussten. Anders war das, was nun folgte, einfach nicht zu erklären.

»Du bist der, den man Zamorra nennt. Du hast einmal für Armakath gekämpft, hast dabei dein Leben verloren, doch die alte Wurzel der Stadt gab es dir zurück. Der Krieger der Stadt ist dein eng er Vertrauter… und du hast einen Praetor getötet. Deine Waffe ist mächtig, doch du bist nur ein Mensch.« Letzteres klang wie eine Beleidigung, doch Zamorra schwieg dazu. Die nächsten Worte gingen an Dalius Laertes.

»Du bist mehr als der, der vor mir steht.« Eine eigenartige Formulierung, doch sicher nicht falsch. Laertes reagierte nicht darauf. »Deine Welt hatte sich ihrer weißen Stadt beugen müssen, doch dann kamst du… du bist der Wurzeltöter!«

Zamorras Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Lage spitzte sich zu - und wer konnte schon wissen, welche Mittel der Wurzel hier unten zur Verfügung standen, um die beiden Eindringlinge anzugreifen?

Laertes blieb gelassen, zumindest nach außen hin. Er trat zwei Schritte näher an die Wurzel heran. »Ich habe mein Recht genutzt, um meine Heimat zu verteidigen. Jetzt, da du weißt, wer wir sind, solltest du bestrebt sein, uns schnell wieder loszuwerden. Also? Wirst du unsere Fragen jetzt beantworten?«

Erneut trat Schweigen ein.

In Zamorra spannte sich jeder Muskel. Wenn es zu einem Kampf kommen sollte, dann war er darauf vorbereitet. Die Sekunden vergingen nur quälend langsam…

***

Der Ductor blieb ohne ersichtlichen Grund stehen.

Langsam legte er den massigen Kopf weit in den Nacken. Die Flügel seiner Hakennase, die ihm den Touch eines Raubvogels verlieh, begannen heftig zu vibrieren.

Sabeth hielt sich auch jetzt im Hintergrund. Sie wollte so wenig wie möglich Kontakt zu diesem Wesen haben, ehe sie ihre Position in Armakath nicht von der Wurzel hatte klären lassen. Der Ductor machte es ihr leicht, denn er ignorierte sie ganz einfach; allerdings tat er das mit den ihm untergebenen Praetoren ebenfalls.

Seine Worte waren nur schwer zu verstehen, denn seine Stimme war zu einem bösartigen Knurren geworden.

»Da sind Fremde bei der Wurzel. Wie konnte das geschehen?« Er sprach zu sich selbst, erwartete keine Antwort auf diese Frage. »Fremde… ich kann sie riechen. Und da sind noch zwei, die sich dem Wurzelhaus nähern.«

Ohne sich um die anderen zu kümmern, begann er zu laufen, legte eine beachtliche Geschwindigkeit vor, der nur die Praetoren mit Mühe zu folgen wussten. Sabeth versuchte es erst überhaupt nicht. Alles durfte sie tun, doch ihre Schwäche musste sie vor den Praetoren geheim halten. So blieb sie aufrecht stehen, ließ die Kreaturen einfach laufen. Aufrecht… das alleine fiel ihr schon schwer genug.

Ihr Entschluss fiel genau in diesem Augenblick. Sie war die Wächterin. Ihr war es noch möglich, die Stadtmauer zu überwinden. Das würde nicht mehr lange klappen, denn die Stadt hatte sich weitestgehend abgeschottet - von außen genau so wie von innen. Der Weg zur Mauer war von hier aus nicht sehr weit.

Sabeth nahm ihre Kräfte zusammen. Entscheidungen standen bevor. Der Ductor schien gewillt zu sein, die Wächterin und den Krieger als überflüssigen Ballast für Armakath anzusehen. Vielleicht kam Sabeth nicht um einen entscheidenden Machtkampf herum. Doch den konnte sie nur bestehen, wenn ihr unsagbar großer Durst gestillt war.

Die Hoffnung auf Blut trieb Sabeth vorwärts. Schon bald stand sie vor der Stadtmauer. Von draußen hörte sie Stimmen, Geräusche - Feuerschein war über der Mauerzinne zu sehen, Rauch stieg auf. Das war sicher wieder eine dieser Gruppierungen, die sich um Armakath herum gebildet hatten. Sie beteten die Stadt an - brachten ihr Opfer dar. Sabeth hatte sich nie um diese Irren gekümmert, doch nun schrillten all ihre Sinne.

Verrückt oder nicht… in ihnen floss Blut!

Sabeth schwebte mühelos auf den Mauerrand. Viel brachte sie nicht mehr zu Stande, doch dieser Trick gelang noch. Im trüben Licht der Schwefelklüfte leuchteten die Feuer der Sektierer wie blutrote Diamanten auf. Blut… das Wort alleine machte die Vampirin rasend.

Sie erkannte die Wesen wieder, die sie vor längerer Zeit einmal beobachtet hatte. Es waren seltsame Kreaturen, die Sabeth keiner Gruppierung der Schwarzen Familie zuordnen konnte. Vielleicht eine Hilfsrasse? Was für eine Rolle spielte das jetzt auch schon? Auf drei Beinen bewegten die Wesen sich staksend vorwärts, doch in ihren Ritualtänzen wirkten sie grazil, zerbrechlich.

Sabeth zögerte nun nicht mehr länger. Im Schutz der nahenden Dunkelheit ließ sie sich außerhalb Armakaths zu Boden gleiten. Sie wollte so wenig Aufsehen wie möglich verursachen, denn das konnte sie nicht gebrauchen.

Nur wenige Schritte von ihr entfernt stand ein Dreibeiner, der sich die Tänze seiner Artgenossen, die oft in einem flammenden Suizid endeten, aus der Ferne betrachtete. Der Rest war für Sabeth ein leichtes Spiel, auch wenn sie die frühere Leichtigkeit in ihren Bewegungen, in ihrer Attacke vermissen ließ. Dem Dreibein half das nichts. Problemlos brach ihm Sabeth das Genick.

Niemand hatte sie beobachtet. Am liebsten hätte sie ihr Blutmahl sofort begonnen, doch das Risiko einer Entdeckung wollte sie nicht in Kauf nehmen. Mit ihrem Opfer überwand sie die Mauer erneut. Dann jedoch war der letzte Rest ihrer Beherrschung aufgebraucht.

Noch auf der Mauerzinne stieß sie ihre Zähne in den warmen Hals des Dreibeiners. Sein Lebenssaft schmeckte widerlich - faulig, bitter, unrein. Der Ekel würgte Sabeth, stieg ihr sauer in der Kehle hoch, doch die Gier war größer. Sie ließ von ihrem Opfer erst ab, als es nur noch eine leere Hülle war. Dann übergab die Wächterin sich heftig.

»Was bist du nur für ein schwaches Wesen. Wie konnte die Wurzel gerade dich zur Wächterin bestimmen?«

Sabeth fuhr hoch, wollte sich auf die Person stürzen, die sich hinter ihr angeschlichen hatte. Doch sie stoppte ihre Bewegung ab. Keine drei Schritte von ihr entfernt stand der Ductor. Die toten Augenhöhlen schienen die Wächterin hypnotisieren zu wollen. Woher kam der Ductor? Wollte er nicht zum Wurzelhaus? Sabeth fühlte sich gestärkt, die Schmerzen in ihrem Körper ebbten mit jeder Sekunde ab, doch die Anwesenheit des Ductors traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.

Gerade er hätte sie so niemals sehen dürfen!

»Ich bin gekommen, um dich zu holen.« Der Ductor verlor kein weiteres Wort über das, was er hier gesehen hatte. »Zwei Fremdpräsenzen sind zur Wurzel vorgedrungen, haben die Praetoren überlistet, eine Stele des Werdens zerstört. Und irgendwo nahe dem Wurzelhaus kann ich den Krieger Armakaths spüren. Noch verbirgt er sich, doch meine Praetoren werden ihn fassen - ihn, und diese Frau, die bei ihm ist. Komm, du bist mit der Wurzel vertraut. Im Schacht können wir unsere Klangmagie nicht einsetzen. Du und ich werden nach unten steigen, die Fremden dort vernichten.«

Sabeth hörte nur zu. Sie konnte sich denken, wer die beiden Fremden waren, die sich von den Praetoren nicht hatten aufhalten lassen. Doch diese Information behielt sie für sich. Ohne auf den Ductor zu warten, wollte die Wächterin die Mauer in Richtung Wurzelhaus verlassen.

»Warte noch.« Die Stimme des Ductors klang wie ein Peitschenhieb auf. »Was für Wesen sind das, die dort unten ihren Irrsinn ausleben? Was tun sie hier bei der Stadtmauer?«

Sabeth wandte sich zu dem Grauen um. »Sie sind harmlos. Religiöse Fanatiker, die Armakath für eine Art Gottheit halten. Sie hoffen, die Stadt würde für sie hier in den Schwefelklüften eine neue und bessere Zeit einläuten.«

Der Ductor lachte knurrend auf. »Und warum stürzen sie sich dann in die Flammen?«

Sabeth wusste es selbst nicht genau. »Vielleicht glauben sie, auf diese Art in die Stadt aufgenommen zu werden - wie in einem Paradies.«

»Manche Wünsche kann man schnell erfüllen.« Sabeth verstand nicht, was der Ductor damit sagen wollte, doch im nächsten Augenblick bekam sie die Erklärung.

Der Mund des klobig wirkenden Wesens öffnete sich unnatürlich weit, wurde zu einem Trichter. Dann ging alles unglaublich schnell. Weiße Flammen schossen zu einem dicken Strahl gebündelt aus dem Maul des Ductors, verwandelten das Lager der Dreibeiner innerhalb eines einzigen Augenblicks in ein Feuermeer. Sabeth zog sich um einige Meter seitlich zurück, denn die wahnsinnige Hitze raste auch auf den Kamm der Mauer hinauf.

Mit Grauen wurde Sabeth klar, dass dort unten kein Einziger der Dreibeiner überlebt hatte. Das Dröhnen, das in Sabeths Ohren klang, realisierte sie erst Augenblicke später als schallendes Gelächter des Ductors.

»Siehst du, Wächterin, jetzt sind sie alle in ihrem Paradies. In der Hölle waren sie schließlich ja vorher schon.« Er würdigte Sabeth keines weiteren Blickes, sprang von der Mauer in die Stadt hinein. Sabeth konnte die Augen nicht von dem Inferno wenden, das sich vor der Stadt abspielte. Ein Massaker… sinnlos, ohne den geringsten Grund.

Nein, die Wächterin verbesserte sich in Gedanken: der Ductor hatte sehr wohl einen Grund gehabt. Es war nichts weiter als eine Machtdemonstration gewesen, die Sabeth beweisen sollte, wie unterlegen sie ihm gegenüber doch war. Sabeth war in ihrem Leben stets in engem Kontakt zum Tod gewesen - ein Vampir konnte dem überhaupt nicht entrinnen. Solch sinnloses Morden jedoch widerte die Wächterin nur an.

Sabeth schwebte nach unten. Zumindest körperlich war sie nun erst einmal wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Sie schaffte es daher spielend, mit dem Ductor Schritt zu halten.

Macht… ja, Sabeth hatte begriffen. Nun wusste sie, was ihr bevorstand, wenn die Wurzel sie nicht unterstützen würde…

***

Zamorra verfluchte wieder einmal seine eigene Unvorsichtigkeit.

Zu leicht hatte er sich von Dalius überreden lassen, in die Stadt einzudringen. Das Ergebnis war die Konfrontation mit der Wurzel auf der einen, die drohende Gefahr durch die Praetoren auf der anderen Seite. Zu allem Übel saßen er und der Uskuge in der Stadt fest. Sie mussten sich also nicht nur gegen Wurzel & Co. durchsetzen, sondern auch noch eine Möglichkeit zur Flucht finden.

Ein wenig viel für einen Tag, der so friedlich begonnen hatte.

Endlich reagierte die Wurzel. Die kühle Stimme erklang in den Köpfen der beiden Kampfgefährten.

»Welche Fragen habt ihr an mich?«

Laertes zögerte nicht eine Sekunde lang.

»Was geschieht mit Armakath? Warum können wir die Stadt nicht mehr verlassen?«

»Gleich zwei Fragen…« Die Wurzel begann pragmatisch, eher schon nach Art eines Erbsenzählers, der aus jedem Detail eine große Sache machen wollte. »Armakath wurde erwählt. Die Gründe dafür würdet ihr nicht verstehen, doch diese Stadt ist eine ›der Acht‹, erwählt von den Herrschern. Um dies zu werden, sind Veränderungen notwendig, die bereits eingeleitet wurden. Seht mich an. Meine Metamorphose ist schon beendet. Armakath befindet sich noch in diesem Prozess. Nicht mehr lange, dann ist die Stadt weder von außen, noch von innen zu betreten, zu verlassen. Wenn es so weit ist, dann werdet ihr es erkennen, ja, ganz sicher werdet ihr es wissen. Noch gibt es Möglichkeiten.«

Als die Wurzel schwieg, hakte Zamorra nach. »Das war keine Antwort auf unsere Frage. Was wird aus Armakath? Ein wenig genauer musst du schon werden.«

Die Antwort kam unwillig. »Acht Welten sind erforderlich, damit Neues entstehen kann. Acht Knoten, acht Welten, die stark genug sind, das Grundgerüst zu bilden.«

Zamorra blickte zu dem schwebenden Objekt hoch. Knoten… also war Armakath eines dieser acht verschlungenen Symbole, die ja überall hier zu finden waren. Starke Knoten waren also erforderlich. Doch wozu? Die Wurzel gab ungefragt Auskunft.

»Auf deiner Welt gibt es Meere, also auch Fischer.« Zamorra nickte instinktiv. Natürlich gab das alles auf der Erde - so, wie auch auf Uskugen. »Frage einen Fischer; was wichtig ist, damit ein neues Netz Kraft und Stabilität erhält, damit es dem, der es verwendet, viele Jahre gute Dienste tun kann. Er wird dir sagen, dass die Qualität des Seiles von großer Wichtigkeit ist… vor allem jedoch die ersten Knoten! Gelingen sie nicht perfekt, dann kann das Netz niemals gut werden.«

Das waren Bilder, Beispiele, doch zu einer konkreten Aussage war die Wurzel anscheinend nicht bereit. Oder war sie dazu nicht fähig? Laertes war es, der einen neuen Ansatz machte.

»Was beinhaltet der Plan? Was ist sein Ziel?«

»Aber ist denn das nicht klar zu erkennen? Das Ziel ist es, die Angst zu bannen. Sie daran zu hindern, alles in ihre Gewalt zu bekommen. Lange Zeit schien es so, als würde die Gefahr ruhen, schlafen. Doch dann starben ungezählte Welten, und mit ihnen eine nicht zu erfassende Zahl an Leben. Der mentale Schrei dieses Kollektivtodes hat die Gefahr erwachen lassen. Mit ihr kam die Angst zurück, nahm ihren alten Platz wieder ein. Der Plan ist die einzige Hoffnung. All die Welten, die sich ihm anschließen, werden Schutz finden.«

»Und die anderen Welten, was wird mit ihnen geschehen?« Laertes ließ nicht locker.

»Sie versinken in Dunkelheit und Tod. Doch fragt mich nicht nach dem ›Wie‹, denn ich könnte keine Antwort geben. Auch nicht darauf, was die Gefahr ist.«

Zamorra war gewillt, das so zu glauben, denn schlussendlich waren die Städte - und somit auch ihre Wurzeln - doch nur Werkzeuge einer unbekannten Macht. Laertes brachte es auf den Punkt, denn seine letzte Frage ging genau in diese Richtung.

»Wo sind die Herrscher der weißen Städte zu finden?«

Die Antwort war so überraschend, wie sie logisch war.

»Schau auf das Symbol. Die Herrscher sind dort, wo sie schon immer waren: Im Zentrum der Angst!«

Zamorra blickte auf den faustgroßen Nebel, der sich nach wie vor unablässig bewegte und veränderte.

Das Zentrum der Angst - Zamorra ahnte, dass ihn sein Weg dorthin führen würde… führen musste! Er war sicher, dass in Laertes' Kopf gerade ganz ähnliche Gedanken abliefen. Doch die Wurzel war mit ihren Überraschungen noch nicht am Ende.

»Armakath wird auch in seiner inneren Struktur einen Wandel erleben. Praetoren und ein Ductor übernehmen die innere Sicherheit der Stadt. Der Ductor und die Wächterin sind bereits auf dem Weg hierher. Der Krieger ist auch nicht mehr weit. So ivird sich also schon bald alles finden.«

Zamorra und Laertes blickten sich nichtverstehend an. Was war ein Ductor?

Wieso waren Sabeth und Artimus auf dem Weg in den Wurzelschacht?

Die Antwort ließ tatsächlich nicht lange auf sich warten.

***

Artimus, der Berserker.

Das war nun nicht unbedingt die Rolle seines Lebens, das war ihm schon nach wenigen Metern klar geworden, die er voller Wut in Richtung Wurzelhaus stürmte. Einen Praetor von den Beinen zu holen, das war eine ordentliche Leistung. Doch wer konnte schon wissen, wie viele dieser Burschen am Schacht wachten?

Dementsprechend ging van Zant die Sache dann doch vorsichtiger an. Irgendetwas musste die Praetoren und diesen Ductor aufgehalten haben, die ja nicht weit hinter ihm gewesen waren. Vielleicht war auch Sabeth der Grund für diese Verzögerung. Sie war in einer üblen Verfassung, das war dem Physiker klar. In ihrer Rolle als Wächterin war sie nicht gewachsen, sondern zumindest körperlich immer schwächer geworden; wie es geistig bei ihr aussah, konnte van Zant ja nicht beurteilen.

Sie war ein Vampir - anscheinend ging das mit der Wächterinnenrolle nicht zusammen.

Rola DiBurn hatte sich so langsam von dem Schock erholt, den ihr die eigene Courage versetzt hatte. War sie tatsächlich auf diesen grauen Koloss losgegangen? Irgendetwas in ihrem Hirn musste offenbar ausgesetzt haben. Oder war es einfach nur so, dass sie unter allen Umständen verhindern wollte, dass Artimus Schaden zugefügt wurde? Sie verwarf diesen Gedanken ganz schnell wieder. Van Zant war ja nun wirklich nicht ihr Typ, außerdem ja doch einige Jahre älter als sie. Es musste diese verrückte Umgebung sein, dieser krasse B-Film, in den sie hier gerutscht war, der ihre Gefühle so umkrempelte. Ja, so war das. Ganz sicher.

Das Wurzelhaus war tatsächlich von Praetoren umlagert, die sich allerdings reichlich seltsam benahmen. Auch sie schienen irgendwie unter Schock zu stehen. Da war allerdings noch mehr, das van Zant stutzig machte.

Rote Flecken, kleine Reste roter Flüssigkeit nur, die jedoch auf der kreidefarbenen Straße eine enorme Wirkung hatten. Rot? In Armakath? Und dann dieser feine Staub, der überall zu sein schien. Artimus nahm ein wenig davon auf, rieb die Probe zwischen Daumen und Zeigefinger. Beschwören mochte er es nicht, doch das schien fein gemahlener Steinstaub zu sein. Gemahlen… oder durch eine heftige Explosion entstanden? Hatte auch hier eine Stele des Werdens gestanden, die vernichtet worden war? War bei diesen ominösen Flecken Magie im Spiel gewesen?

Zamorra? Dalius Laertes?

Wenn das stimmte, dann wusste er auch, warum die Praetoren so verwirrt wirkten. Und er ahnte, wo er die Freunde finden konnte. Genau dort, wohin es ihn auch zog - zur Wurzel Armakaths.

»Ich weiß ja nicht, ob du mit deinem Schild mit der ganzen Meute fertig wirst.«

Van Zant blickte sich nach Rola um. Das war keine Frage, die sie gestellt hatte, sondern eher eine skeptische Ahnung. Und sie hatte natürlich nicht unrecht. Zumal Artimus die Zeit auf den Nägeln brannte. Es konnte nun wirklich jede Sekunde soweit sein, dass der Ductor mit seiner Bande eintraf.

Rola hakte nach. »Oder hast du einen anderen Plan?«

Artimus setzte sich auf den kahlen Boden des Gebäudes, in dem sie Deckung gefunden hatten. Hatte er einen anderen Plan? Ehrlich gesagt… nein.

»Wir müssten die Praetoren irgendwie vom Haus fortlocken. Oder sie zumindest verunsichern, verwirren. Der Überraschungseffekt ist zwar auf unserer Seite, aber es sind ganz einfach zu viele, die uns den Weg versperren würden.«

Rola DiBurn erhob sich. Vorsichtig spähte sie durch die Fensteröffnung auf die Szenerie beim Wurzelhaus. Dann hatte sie ihren Entschluss gefasst.

»Ich will nicht behaupten, dass ich das hier alles begreife, ehrlich gesagt will ich das wohl auch überhaupt nicht, aber eines ist doch sicher - ewig können wir uns hier nicht verkriechen.«

Van Zant stimmte ihr da zu. Wenn der Ductor hier auftauchte, dann würde sich das Verhalten der Praetoren sicher ändern. Der Bursche schien Artimus zumindest in Sachen Taktik und Entschlussfreudigkeit besser aufgestellt zu sein als der traurige Haufen dort beim Schacht. Sicher würde er das tun, was ja eigentlich nur logisch war - die Umgebung des Wurzelschachtes absuchen lassen, strategisch wichtige Punkte mit Wachen besetzen. Damit wäre van Zants Versteckspiel sicher rasch beendet.

Rola lächelte dem Südstaatler zu. Langsam aber sicher begann ihre Theaterschminke sich aufzulösen. Dennoch war sie in ihrer blauen Erscheinung noch immer ein reichlich bizarrer Anblick.

»Also dann… alles auf eine Karte, Doktor Physik! Ich lenke die Burschen so ab, dass du deine Chance bekommst.«

Van Zant begehrte auf. »Du bist verrückt. Das ist Selbstmord. Es muss einen anderen Weg geben…«

Rola legte eine Hand auf Artimus Mund. Verblüfft schwieg er, hörte nur noch zu.

»Wenn uns die Jungs da draußen erwischen, verputzen sie uns zum Frühstück. Die sehen hungrig aus. Wo bitte siehst du also den Unterschied zwischen den beiden Varianten? Wahrscheinlich überleben wir beide nicht, aber bei meiner Version haben wir zumindest eine kleine Chance. Also lass die weltberühmte, die unvergleichliche Rola DiBurn ihren Auftritt starten.«

Sie ging zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal um. »Sollte das Wunder geschehen, und wir zwei kommen noch einmal heil aus diesem Schlamassel heraus, dann schuldest du mir ein Spitzendiner - im teuersten Restaurant von ganz Texas… nur wir beide. Ich hätte nämlich große Lust, dich besser kennenzulernen, trotz Bauch und Glatze. Wünsch mir Glück.«

Dann war sie aus dem Haus hinaus.

Artimus van Zant konnte ihr nur noch nachblicken.

***

»As I went a Walking - One morning in spring

I met with some travelers - On an old country lane…«

Die Köpfe der Praetoren ruckten herum. Was waren das für seltsame Töne… woher kamen sie? Die grauen Riesen bekamen rasch die Antwort auf ihre Fragen, denn auf der Straße, die zum Schachthaus führte, kam ihnen etwas entgegen, das sie weder kannten, noch einschätzen konnten. Einer der Praetoren öffnete angriffslustig seinen Mund, bildete mit ihm einen Trichter, aus dem er seine tödliche Klangmagie auf dieses Wesen lenken wollte.

Eine Pranke legte sich auf seine Schulter. »Warte noch. Wir sollten vorsichtig sein. Denk an die Stele - vielleicht wird dieses Ding dort auch explodieren, wenn wir es angreifen.« Der Angesprochene zögerte einen Augenblick, dann nickte er stumm.

Das Wesen, das so fröhlich singend auf sie zukam, war… blau gefärbt. Von einer solchen Rasse hatten die Praetoren noch nie zuvor gehört. Und es bewegte sich auch so seltsam. Es hüpfte, drehte sich im Kreis, klatschte dabei rhythmisch in die Hände. Bis auf eine Art Lendenschurz war das blaue Wesen nackt - und es war klein, reichte den Praetoren sicher kaum bis zum Bauch hinauf.

»One was an old man - the second a maid. The third was a young boy who smiled as he said…«

Die Praetoren verstanden diese Worte nicht. Darin lag für sie absolut kein Sinn. Die blauhäutige Figur machte eine Pirouette, wie sie perfekter nicht hätte sein können, dann war sie plötzlich bei den grauen Wächtern angekommen.

Sie tänzelte leichtfüßig zwischen den Kolossen her, schien keine Furcht zu haben, obwohl jedes Einzelne dieser Wesen sie mit einem einzigen Schlag hätte töten können.

»With the wind in the willows - the birds in the sky there's a bright sun to warm us wherever we lie…«

Dieser Singsang schien nicht enden zu wollen. Einer der Praetoren hatte nun genug von dieser verrückten Darstellung. Er schnappte mit beiden Armen nach dem halb nackten Wesen, das sich hier wir irre aufführte. Doch die Sängerin war schneller als er. Sie duckte sich, machte eine geschickte Drehung nach rechts, und das Einzige, das der Praetor zu fassen bekam, war der Arm eines seiner Kameraden, der dort ungünstig stand.

Die beiden Wesen starrten einander für einen Moment an, dann gingen sie knurrend aufeinander los. Ohne es zu ahnen hatte die kleine Sängerin einen Instinkt bei den Kreaturen ausgelöst, die Körperkontakt untereinander strikt vermieden. Es kam einer tödlichen Beleidigung gleich, den anderen ohne guten Grund zu berühren.

Plötzlich herrschte eine wilde Unruhe unter allen Praetoren, die nun kurz davor waren, endgültig die Kontrolle über die Szene zu verlieren.

Genau diesen Augenblick nutzte Rola DiBurn. Aus ihrer säuselnden Singstimme wurde ein erstaunlich lautes Organ. »Jetzt!« Nur dieses eine Wort, doch das reichte Artimus, der entgeistert die ganze Zeit über beobachtet hatte.

Wie ein wilder Stier stürmte der Krieger Armakaths aus dem Versteck, den Schild vor sich aufgebaut. Zwei Praetoren, die direkt in seinem Weg standen, wurden wie Kegel beiseite gekickt. Der Rest der grauen Wächter war viel zu überrumpelt, um effektiv eingreifen zu können. Nur noch drei, vier lange Schritte trennten Artimus vom Eingang, hinter dem der Schacht auf ihn wartete.

Etwas traf ihn hart an der rechten Schulter. Der Schmerz trieb dem Physiker die Tränen in die Augen. Ohne Kontrolle über seinen Körper knallte er hart auf den Boden, wollte sich sofort wieder erheben. Doch etwas hielt ihn wie eine stählerne Klammer am Boden fest.

Magie… und sie kam vom Ductor!

Rola DiBurn schrie auf, als sie den Südstaatler so hilflos sah. Rasch war sie bei ihm, doch die magische Klammer hielt sie fem von ihm. Der Ductor hielt seine Wut kaum unter Kontrolle. Wut über die Praetoren, die sich hier wie dumme Kinder überrumpeln ließen. Doch um diese Idioten würde er sich später kümmern.

Sein Blick ging zu Sabeth, die von der Situation vollkommen überfordert schien.

»Das ist der Krieger dieser weißen Stadt? Ein Krieger, der sich offen gegen die Gesandten der Herrscher wendet? Vielleicht erkennst du nun die Notwendigkeit unserer Gegenwart in Armakath. Diese Stadt ist auserwählt worden - doch sie beherbergt eine schwache Wächterin und einen rebellierenden Kriegen Unfassbar. Doch damit ist nun Schluss. Andere Zeiten sind angebrochen.«

Der Ductor blickte van Zant an. »Du hast kein Recht mehr zu leben. Du und deine blaue Freundin hier - ihr werdet jetzt spüren, was die neue Zeit für Verräter und Versager bereithält. Armakath wird ein strahlender Diamant in der Zukunft sein. Und ich werde dafür sorgen, dass kein Geschmeiß seinen Fuß in diese Stadt setzt. Also sterbt nun…«

»Nicht!«

Der Ductor wandte sich verblüfft und verärgert um. Der Schrei war von Sabeth gekommen.

»Nicht du, sondern die Wurzel alleine hat das Recht, eine solche Entscheidung zu treffen. Der Krieger hat sein Leben mehr als einmal für Armakath eingesetzt. Lass die Wurzel entscheiden, was aus ihm werden soll. Noch bin ich die höchste Instanz in Armakath. Ich verlange, dass der Krieger gemeinsam mit uns zu Wurzel geht. Ich bin die Wächterin!«

Sabeths Worte waren von großer Intensität. Für lange Momente zögerte der Ductor, dann nickte er. »Ja, noch bist du die erste Instanz hier - noch. Aber ich beuge mich deinem Wunsch.« Er blickte mit seinen toten Augenhöhlen auf van Zant. »Steh auf, folge uns.« Die Fessel, die Artimus am Boden gehalten hatte, verschwand augenblicklich.

»Nicht ohne meine Gefährtin.«

Rola sah van Zant verblüfft an. Wie hatte er sie genannt? Aber das war hier sicher nicht der Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Vielleicht später…

Stumm wies der Ductor auf das Haus, in dem der Schacht lag.

Der Abstieg verlief in tiefem Schweigen - und darin, sich gegenseitig misstrauisch zu belauern.

***

Zamorra und Dalius Laertes starrten auf die Ankömmlinge.

Nach wie vor standen sie direkt vor der Wurzel, die zumindest vor Laertes großen Respekt zu haben schien. Er war der Wurzeltöter - von ihm ging die direkte Bedrohung aus.

Eine längere Begrüßung gab es zwischen Zamorra und van Zant nicht. Im Blick des Physikers war deutlich die Verwirrung zu erkennen, denn ihn trafen die drastischen Veränderungen im Schacht und hier, direkt bei der Wurzel, vollkommen unvorbereitet.

Sabeth schien in eine Form der Lethargie verfallen zu sein. Mit keinem einzigen Blick deutete sie an, Zamorra und Laertes überhaupt erkannt zu haben.

Laertes hatte sich früher oft verantwortlich für die einstige Königin der Asanbosam-Vampire gefühlt. Seit sie die Aufgabe der Wächterin übernommen hatte, war diese Last von seinen schmalen Schultern gefallen, denn sie hatte wohl ihre Bestimmung gefunden. Jetzt jedoch schien Sabeth dem Uskugen krank und verwirrt.

Zamorra konnte sich keinerlei Reim auf diese hübsche junge Frau machen, die sich in Artimus' Schatten hielt. Van Zant schüttelte auf Zamorras fragenden Blick hin nur kurz mit dem Kopf. Also steckte dahinter eine Geschichte, die man nicht in einem oder zwei Sätzen erklären konnte. Zamorra konnte warten. Allerdings verwirrte ihn die blaue Farbe, die den ganzen Körper der Frau bedeckte.

Erschüttert war der Professor beim Anblick des Ductors. Die Wurzel hatte ihn erwähnt - und der Parapsychologe wusste vom ersten Augenblick an, dass dies ein wirklich unbarmherziger und eisenharter Gegner sein konnte. Zudem fühlte er sich als Herr der Szenerie, was sein Auftreten rasch klarmachte.

»Wurzel Armakaths - ich bin dein Diener, der Führer der Praetoren, die diese Stadt schützen und verteidigen werden. Du musst nun nichts mehr Fürchten. Ich garantiere dir, diese Fremden werden den Tag nicht überleben. Doch zunächst brauche ich die Legitimation von dir, die mir von der Wächterin abgesprochen wurde. Sie ist schwach - Armakath braucht auch sie nicht mehr.«

»Ductor; ich grüße dich - deine Anwesenheit ist mir Garant für die Ruhe in meiner Stadt. Du wirst dafür sorgen, dass Armakath seinen Platz als eine der ›Acht‹ einnehmen kann, ohne innerlich zerrissen zu sein. Du wirst deine Praetoren führen.«

Zamorra war auf das Äußerste angespannt, denn die Wurzel würde nun entscheiden, wie die kommenden Sekunden und Minuten zu verlaufen hatten. Kampf, Tod und Vernichtung? Oder ein Übereinkommen, das die Zukunft offen gestalten würde? Der Ductor jedenfalls schien fest davon überzeugt zu sein, grünes Licht für seine Art der Konfliktlösung zu erhalten.

Die nächsten Worte veränderten seine siegessichere Haltung jedoch gründlich. »Es gibt jedoch Gründe, warum ich deine Lösung nicht akzeptieren werde. Die Wandlung Armakaths steht nun unmittelbar bevor; ich kann es so deutlich fühlen. Die Fremden und der Krieger werden die Stadt verlassen - unangetastet verlassen. Du, Ductor; wirst dich ab sofort deinen Aufgaben widmen. Du darfst also jetzt gehen. Doch zuvor noch dies von mir. Die Wächterin steht über dir,; in allen Belangen. Das merke dir gut.«

Vor den Augen aller verblasste die Präsenz des Ductors. Die Wurzel wartete nicht ab, dass er die Höhle aus eigenem Antrieb verließ, sie versetzte ihn ganz einfach zurück an die Oberfläche. Zamorra ahnte, welch bodenloser Hass nun in dieser Kreatur wüten musste. Irgendwie war dem Franzosen klar, dass er den Ductor nicht zum letzten Mal getroffen hatte.

»Und nun geht - ihr alle, die hier nichts mehr zu suchen habt. Krieger - ich kann dir deine Kräfte nicht nehmen, auch wenn ich es gerne würde. Also nutze deinen ›Speer‹, um zu deiner Welt zu gelangen. Zamorra und Laertes - ihr kennt den Weg. Ich hoffe euch nie wieder zu begegnen. Ihr müsst euch bald entscheiden, auf welcher Seite ihr stehen wollt - für oder gegen die Angst. Wartet nicht zu lange mit eurem Entschluss.«

Die Gefährten verständigten sich mit Blicken. Laertes konzentrierte sich auf den Sprung, den die Wurzel für kurze Zeit wieder ermöglichte - van Zant würde mit dem Speer die Stadt verlassen, natürlich nicht ohne Rola… und… er trat zu Sabeth hin. »Komm mit uns, Sabeth. Im Speer ist auch noch Platz für eine weitere Person, das schaffe ich schon.«

Ehe die dunkelhäutige Schönheit antworten konnte, erklang noch einmal die Stimme der Wurzel. »Die Wächterin kann die Stadt nicht verlassen. Sie bleibt hier bei mir«

Sabeth fiel auf die Knie, senkte den Kopf erschöpft und ergeben.

Es blieb ihr keine andere Wahl… sie gehorchte der Wurzel…

***

Die Dreibeine hatten nur Tod und Vernichtung vorgefunden, als sie das Lager vor der Stadtmauer erreichten.

Sie waren gekommen, um mit ihren Artgenossen die Feier des Eingangs in die weiße Stadt zu feiern. Viele von ihnen wollten bei diesem Fest ihr Leben opfern, wollten sich in die reinigenden Flammen stürzen… das Paradies suchen und finden.

Doch es gab dieses Lager nicht mehr.

Niemand hatte eine Ahnung, was hier geschehen sein mochte. Wer war dafür verantwortlich?

Es gab keine Antwort darauf. Müde und niedergeschlagen rasteten sie nahe der Mauer. Wohin sollten sie nun gehen? Zurück? Dorthin, wo sie geknechtet und misshandelt wurden? Von dort waren sie doch geflohen - das konnte jetzt nicht mehr ihr Ziel sein.

»Und wenn wir ein neues Lager errichten? Vielleicht hat die Stadt das alles hier zerstört, weil unsere Brüder und Schwestern gesündigt haben? Wer weiß es schon. Lasst uns neu beginnen. Wir wollen die wahren Gläubigen sein… wir werden…«

Die Zuhörer des Dreibeins, das verzweifelt versuchte, der Sache einen neuen Sinn zu geben, erfuhren nie, was er hatte verkünden wollen.

Entsetzt stoben sie auseinander, als plötzlich vier Gestalten mitten unter ihnen materialisierten. Es gab kein Halten mehr für die Gläubigen; sie suchten ihr Heil in der wilden Flucht. Die Stadt wollte sie nicht. Deutlicher konnte sie es ihnen ja kaum zeigen.

Zamorra unterdrückte den Schmerz, der bei den neuerlichen Sprung mit Laertes entstanden war. Nicht weit von ihnen entfernt wurden Artimus van Zant und seine Begleiterin sichtbar. Niemand von ihnen war auf den Gedanken gekommen, direkt zur Erde zurückzukehren.

Zamorra und Laertes blickten sich entsetzt um. Es war nicht lange her, da hatten sie hier gestanden und sich die irrwitzigen Tänze der Dreibeine angesehen. Nun war hier nur verbrannte Erde. Zamorra konnte noch die Hitze des Feuers spüren, das hier so brutal gewütet hatte.

»Hört ihr das?« Laertes starrte auf die Stadtmauer, die irgendwie verzerrt erschien.

Zamorra und van Zant nickten nur, denn das Summen wie von unzähligen Bienen hatten sie bereits realisiert.

»Wir sollten ein wenig Abstand halten.«

Einige hundert Schritt von Armakath entfernt hielten sie an.

Es geschah übergangslos. Das Summen schwoll noch einmal an, wurde bedrohlich laut. Davon schien die ganze Stadt zu vibrieren. Ein grelles Licht zwang die Freunde und Rola dazu, die Augen zu schließen, sich abzuwenden. Zamorra war der Erste, der einen blinzelnden Blick wagte. Es war unbeschreiblich, was er durch das grelle Licht hindurch sehen konnte.

Die Mauer schoss in die Höhe!

Die gesamte Stadt lag nur Sekunden später bereits in einem sie umgebenden Trichter von gut 15 Metern Höhe - und dieser ständig weiter wachsende Trichter war schneeweiß… durchbrochen nur von unendlich vielen schwarzen Flecken. Was im Schacht, in der Wurzelhöhle zu sehen gewesen war, das setzte sich nun hier fort.

Zamorra blickte zu den anderen, die schweigend und ungläubig auf die Stadt blickten.

Dann wurde das dumpfe Summen zu einem Dröhnen, als würden Riesen mit Baumstämmen auf mächtige Gongs einschlagen. Ein weiterer Ruck erschütterte die Ebene und das Gebirge, die rings um das Areal der Stadt lagen. Artimus van Zant drückte Rola DiBurn fest an sich, damit die junge Frau nicht den Kontakt zum Boden verlor. Zamorra und Laertes schafften es nur mit Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

Der Trichter, der Armakath umschloss, raste dem Himmel entgegen, bis er die grünbraune Brühe des sonnen- und sternenlosen Firmaments erreicht und durchstieß!

Abrupt endete der Klang, der noch eben die Trommelf eile Zamorras attackiert hatte.

Eine dumpfe Stille breitete sich aus. Zamorra hörte Artimus heftig atmen. Dazwischen war ein kaum wahrnehmbares Schluchzen von der Begleiterin des Südstaatlers zu hören.

Es war Laertes, der das Schweigen brach.

»Die Metamorphose ist vollzogen. Der erste Knoten ist geknüpft.«

Zamorra sah den Uskugen an. »Der Knoten zu einem Netz. Was soll in diesem Netz wohl gefangen werden? Ganze Welten? Vielleicht noch mehr als das?«

Laertes konnte die Augen nicht von dem unglaublichen Gebilde lassen, das nun mitten in den Schwefelklüften existierte. War Armakath schon ein erstaunliches Bauwerk gewesen, so übertraf diese den Himmel durchbrechende Umhüllung der weißen Stadt sicher jede Vorstellungskraft.

Endlich wandte der Vampir sich ab. »Ein Netz. Bedenke eine Sache, Zamorra. Ein Netz kann viele Verwendungsmöglichkeiten haben. Es ist nicht alleine zum. Fangen geschaffen. Es kann auch als Umhüllung dienen, zum Schutz.«

Nur kurze Zeit später suchten sie den Weg zur Erde.

Sie bekamen nicht mehr mit, wie sich vorsichtig eine Gruppe dreibeiniger Wesen dem monumentalen Objekt näherte.

Schweigend verharrten die Wesen lange vor dem großen Wunder, das hier geschehen war. Es musste ein Wunder sein - ein Zeichen vielleicht? Ein Zeichen für sie, die Armakath verehrt hatten.

»Es ist… wundervoll.«

»Es schießt durch den Himmel hindurch!«

»Wie mächtig es ist…«

»Wir sollten hier ein neues Lager errichten. Zu Ehren dieses Wunders werden wir Feuerfeste veranstalten, wie sie noch nie jemand zuvor gesehen hat.«

»Kein Lager.« Es war das Dreibein, das vor ihrer kopflosen Flucht bereits das Wort ergriffen hatte. »Kein Lager - eine Stadt. Unsere Stadt. Wir wollen hier leben und um die Feuer tanzen. Lasst uns beginnen!«

Zunächst waren sie nur wenige, doch es sprach sich schnell herum, dass eine neue Stadt entstehen sollte. Eine Stadt für alle die, die eines am dringendsten benötigten: Hoffnung auf eine neue, eine bessere Zeit…

***

Rola DiBurn trat durch den Vorhang hindurch, breitete die Arme spielerisch aus, drehte sich wie auf einem Catwalk um die eigene Achse.

»Nun, wie gefalle ich dir?«

Doktor Artimus van Zant war sprachlos. Doch das war sicher das Letzte, was er sich anmerken lassen wollte. »So ganz in Blau… und nur mit Lendenschurz… hast du mir noch ein wenig besser gefallen.«

Rola DiBurn zog eine Schnute, doch dann lächelte sie den Südstaatler an. Sie wusste genau um die Wirkung dieses Abendkleides, das sie sich im Fundus des Theaters ausgeliehen hatte. So einen sündhaft teuren Fummel hätte sie sich nie leisten können - es reichte mal gerade eben so für die Miete. Doch für diesen Abend hatte Rola einfach todchic aussehen wollen.

Es war der Abend, den sie sich mit ihrem unglaublichen Auftritt am Wurzelhaus verdient hatte. Van Zant war ehrlich: die Frau sah einfach unglaublich aus. Und er wäre auch mit ihr ausgegangen, wenn sie sich mit einem Müllsack bekleidet hätte. Er selbst hatte sich auch in Schale geworfen. Ungern, aber es gab eben Anlässe, da musste das sein.

Später saßen sie im feinsten Lokal El Pasos. Artimus hielt sich bei der Größe seines Steaks ein wenig zurück, doch er war erfreut festzustellen, dass auch Rola keine Kostverächterin war. Irgendwann blickte Rola van Zant ernst an.

»Das alles kommt mir jetzt wie ein dummer und böser Traum vor. Aber es war real… all diese Wesen, diese Welt, die du Hölle nennst. Diese Stadt… ich kann es manchmal nicht glauben, dass ich wirklich dort gewesen bin. Das wir dort waren. Sag mir, wirst du diesen Ort noch einmal besuchen?«

Artimus zögerte einen Augenblick. »Sicherlich. Diesen und andere, die keinen Deut besser sind. Ich habe mich irgendwann auf diese ganze Sache eingelassen - mehr oder weniger freiwillig. Doch jetzt komme ich da nicht mehr heraus. Und weißt du was? ich will es auch nicht. Armakath, mein Krieger-Status - da kommt sicher noch einiges auf mich zu. Das Band der Speere existiert nach wie vor. Ich habe noch immer die Kräfte eines Kriegers der weißen Städte. Ich werde in diesem Kampf noch gebraucht.« Er hielt für einen Augenblick inne. »Weißt du, wie gut es tut, mit jemandem so darüber sprechen zu können? Das ist wirklich wahnsinnig wichtig für mich. Du bist mir wichtig. So, jetzt ist es raus.«

Verwundert hörte er, wie Rola leise zu lachen begann. »Du brauchst also einen Gesprächspartner? Okay, den kannst du in mir haben. Aber wenn das alles ist…«

Artimus griff nach Rolas Hand. »Alles Weitere liegt kaum in meiner Hand. Das weißt du.«

Rola nahm ihr Weinglas, leerte es langsam und genießerisch.

»Also ich bin satt. Und durstig bin ich auch nicht mehr. Also bezahl endlich die Rechnung, du Krieger, du. Und dann bringst du mich nach Hause. Komm ja nicht auf die Idee, den Kaffee abzulehnen, denn ich dir dann anbieten Werde, hörst du?«

Artimus van Zant antwortete ihr nicht, er blickte ihr nur in die schönen Augen.

Nie im Leben hätte er dieser Frau einen gemeinsamen Kaffee abschlagen können…

***

Auf dem höchsten Dach der Stadt - direkt neben der schwarzen Flamme, die dort unablässig loderte - war die hagere Gestalt deutlich zu erkennen.

Gerade wie eine Kerze - unbeweglich, wie erstarrt.

Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Eine Ferne, die es nicht mehr gab. Was sie sah, machte krank. Es beschnitt den Willen eines denkenden Wesens, keine Grenze für seine Augen zu akzeptieren. Frei sollte der Blick sein, weit bis ins Unendliche.

Sie konnte sich wenden, wohin sie wollte. Die Grenze war überall. Glatt, kalt, bis in den Himmel reichend. Sie war endgültig, und sie war perfekt.

Nichts konnte in die Stadt gelangen.

Nichts konnte ihr entfliehen.

Ein Gefängnis, wie es so nie zuvor existiert hatte.

Sabeth zuckte kurz zusammen. Dann hatte sie sich wieder im Griff. Sie durfte keine Schwäche zeigen. Unten, in den toten Straßen, patrouillierten die Praetoren. Die Wächterin konnte nicht verstehen, wozu sie hier waren. Die in den Himmel reichende Einfriedung machte die Möglichkeit einer Gefahr von innen doch unmöglich.

Sabeth ging dem Ductor aus dem Weg. Er würde sicher die kleinste Möglichkeit nutzen, um sich an ihr zu rächen. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.

Sie schloss die Augen, als der Schmerz ihre Magengrube traf.

Bald war es so weit. Bald würde der Ductor seine Chance bekommen. Sabeth hatte die Entscheidung der Wurzel akzeptieren müssen. Doch wusste die Wurzel denn nicht, was sie der Wächterin antat?

Niemand konnte in die Stadt - niemand hinaus. Auch sie, die Wächterin, machte keine Ausnahme.

Die nächste Schmerzwelle rollte heran, und die konnte Sabeth nicht mehr so einfach wegstecken.

Sie ging in die Knie, verzog das schöne Gesicht voller Qual.

Blut…

Sie schlug die Fingernägel in ihren rechten Unterarm, leckte an dem Rinnsal, das austrat.

Blut…

Hatte die Wurzel nicht bedacht, dass die Wächterin ein Vampir war?

Vor Sabeths Augen legte sich ein feiner Schleier… weiß, von roten Fäden durchzogen.

Nicht mehr lange.

Es würde ein entsetzliches Ende für sie werden…

***

Telefonat mit einem Vampir:

»Das Zentrum der Angst.« Zamorra saß an seinem Schreitisch im Château Montagne, hatte am Telefon vor sich die Lautsprechtaste gedrückt. Entsprechend laut und betont sprach er, denn er kannte den Effekt, der bei dieser Art des Telefonierens auftrat - das Gesagte wurde doch ein wenig undeutlich. Am anderen Ende der Leitung war Dalius Laertes, der durch diese Kommunikationsform gezwungen war, mehr als gewöhnlich zu reden. Gesten reichten hier nicht aus, und mit denen machte er sich oft verständlich; er war sicher kein großer Redner.

»Wir werden früher oder später dort auftauchen müssen. Wer weiß schon, was dieses Netz für eine Bedrohung werden kann? Aber wie sollen wir es finden?«

Laertes braucht wie üblich ein wenig Zeit, bis er antwortete.

»Du kennst die Bestimmung einer Ortung. Ein Punkt reicht da nicht aus - sprich: Armakath. Wir brauchen mindestens zwei weitere Positionen, wenn wir dieses Zentrum finden wollen. Wollen wir?« Er beantwortete sich diese Frage selbst. »Nein, aber du hast Recht - es wird kein Weg darum herumführen. Also brauchen wir Kenntnis, wo die anderen Knotenwelten liegen. Es wird nicht leicht, das zu erfahren.«

Zamorra sah das nicht so pessimistisch.

»Bisher haben wir oft Informationen erhalten, ohne dass wir explizit danach geforscht haben. Vergiss nicht - Artimus ist nach wie vor Krieger der weißen Städte. Wenn das Band der Speere und dieser Vinca von Parom etwas in Erfahrung bringen, wird Artimus davon hören. Ganz sicher. Viel größere Sorgen bereitet mir der Gedanke daran, was die Herrscher in eine solche panische Angst versetzen konnte.«

Dalius Laertes hatte sich das auch schon gefragt, doch keine Antwort gefunden.

»Wir kennen die Zeitabläufe nicht, in denen solche Wesen denken und handeln. Vielleicht ist der Start des Planes nur der Beginn einer unter Umständen 100 Jahre währenden Periode; vielleicht sogar noch viel länger.«

»Oder sie endet bereits morgen.« Zamorra grinste. Das war alles nur hypothetisch. Alles nur Gedankenspiele. Er ging zu einem anderen Thema über.

»Hast du etwas von Artimus gehört? Er wollte sich gestern hier melden, doch das hat er nicht getan.«

Zamorra glaubte sich zu verhören, als aus dem kleinen Lautsprecher ein feines Lachen drang. Lachen? Laertes lachte für gewöhnlich nicht, ging dazu wahrscheinlich in den sprichwörtlichen Keller.

Die Stimme des Uskugen klang tatsächlich amüsiert.

»Er hat mir eine Mitteilung geschickt. Ich hatte auch vor, mich mit ihm zu treffen, zu reflektieren. Seine Mitteilung war nur recht kurz. Sie bestand aus dem einen Satz: Bin heute nicht zu sprechen - mache blau! Erklären muss ich dir das sicher nicht, oder?«

Zamorras Grinsen wurde um einiges breiter.

Nein, das musste Laertes ihm sicher nicht erklären.

***

Der Besitzer des kleinen Apartments hatte keinen schönen Tod gehabt.

Sie hatte es eilig, machte sich dementsprechend keine Mühe. Ein Schnitt durch seine Kehle - fertig.

Nun saß sie in dem größeren der beiden Räume beim Fenster. Das Licht hatte sie ausgeschaltet. Sie brauchte es nicht, denn auch im Dunkeln funktionierte ihr Sehvermögen erstklassig.

Starr war ihr Blick auf das Fenster im ersten Stock des gegenüberliegenden Hauses gerichtet. Dort, in dem sicher nicht größeren Apartment, brannte noch Licht, wenn auch sehr gedämpft. So, wie es zwei Menschen gerne hatten, die sich aneinander nicht satt sehen konnten.

Und die beiden dort drüben waren in genau dieser Phase ihrer beginnenden Partnerschaft. Oder sollte man es Affäre nennen? Das machte für sie keinen Unterschied. Sie holte sich ihre Befriedigung auf andere Weise, nicht so, wie Menschen das taten.

Jetzt war die Silhouette der Frau zu sehen. Sie war nackt, keine Frage. Genüsslich streckte sie beide Arme in die Höhe, sank dann weiter nach unten. Das Liebesspiel war im vollen Gang.

Ein wenig Geduld musste sie auf ihrem Beobachtungsposten also noch aufbringen.

Dann sah sie ihn. Er stand auf, ging in den Nebenraum. Als er zurückkam, hielt er Gläser in den Händen.

Er… seinetwegen war sie hier.

Sie hasste ihn. Sie hasste jeden, der sich ihr in den Weg stellte. Und der Mann dort drüben, der jetzt sicher unglaublich glücklich und zufrieden war, hatte das zweimal getan.

Niemand stellte sich ihr in den Weg.

Wenn doch, dann musste er sterben.

Sie wusste jetzt, wo sie ihn finden, von wo aus sie ihn kontrollieren und verfolgen konnte. Er war schon so gut wie tot. Er würde langsam sterben.

Doktor Artimus van Zant hatte nur noch eine kurze Gnadenfrist vor sich. Das schwor sie sich in diesem Moment.

Sie - Sinje-Li!
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